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Vorerinnerung.
W. theilen hier dem deutſchen Publikum

die Ueberſetzung einer Schrift mit, die in Nord

amerika und England den großten Beyfall ge

funden hat und viele dem Arzt und andern Ge—

lehrten, ja ſelbſt jedem denkenden Manne wich

tige Bemerkungen enthalt. Eine kleine Ab—

handlung von dem Schaden der gejſtigen Ge

tranke, von dem namlichen Verfaſſer, iſt dieſer

deutſchen Ueberſetzung beygefugt worden.
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Unterſuchung der naturlichen Geſchichte der Arz—
neykunſt unter den Jndianern in Nordamerika;

nebſt einer Vergleichung ihrer Krankheiten und
Heilmittel, mit denen die unter geſitteten Volkern

gewohnlich ſind.

Meine Herren,
FEch rede heute zu Jhnen mit einem außerordentlichen
VJ Mistrauen gegen mich ſelbſt, wenn ich an die Un—

terhaltung gedenke, die Sie ſich von der Beredtſamkeit

unſers gelehrten Mitgliedes des Herrn Carl Tbom

pſon verſprachen, den ihre Stimmen die Ehre, die ge
wohnliche feyerliche Gedachtnißrede an dem heutigen Tage

ju halten, vor dem Jahr, nach Anhorung der damaligen

Rede, beſtimmten. Leider aber hat ihm zum Ungluck

fur die Gelehrſamkeit, ſein ſchwachlicher Geſundheits-

zuſtand

V) GEs iſt dieſes eine Rede dergleichen alle Jahre in der

atuerikaniſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Phi—
ladelphia gehalten wird. Dieſe aegenwartige wurde
in der Verſammlung am aten Februar 1774 ab:

geleſen.

I
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zuſtand verhindert, den von Jhnen damals ihm gege—

benen Auftrag zu befolgen. Jch erſuche Sie daher,

meine Herren, auf einige Zeit die Fahigkeiten
zu vergeſſen, die zu einer gehorigen Ausfuh—
rung dieſes Unternehmens erfordert werden, und ich

bitte Sie zugleich, mit Geneigtheit und Billigkeit ein
geneigtes Ohr den Bemuhungen eines Mitgliedes zu

verleihen, deſſen Anhanglichkeit an dieſe Geſellſchaft

die einzige Eigenſchaft iſt, die ihm zu der Ehre Jhrer

Wahl, die Stelle des fehlenden Redners zu erſetzen,
einige Anſpruche giebt.

IJch bin aber geſonnen Sie anitzt mit einer Unter—

ſuchung der naturlichen Geſchichte der Arzneykunſt
unter den IJndianern in Nordamerika und mit einer

Vergleichung der Krankheiten und Heilmittel derfel.

ben mit den Krankheiten und Seilmitteln, die unter

geſittetern Nationen gewohnlich ſind, zu unterhal

ten. Jch bin uberzeugt, dañ Sie, meine Herren, ſchon
jetzo die Schwierigkeiten einſehen, die ſich, wenn man
dieſe Sache gehorig ausfuhren will, nothwendig dur—

ſtellen muſſen. Wie konnen wir die urſprunglich den Jn

dianern eigenen Krankheiten von denenjenigen unterſchei—

den, die ſich die Jndianer durch ihren Umgang mit den

Europaern zugezogen haben? Durch welche Kunſte

konnen wir wohl die Jndianer uberreden, uns die Arz—
neymittel zu entdecken, deren ſie ſich gewoöhnlicher Weiſe

zu bedienen pflegen? Und wie ſollen wir endlich die

Wahrheit der Thatſachen aus jener Menge von Jrr—

thumern
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thumern ausfindig machen, in denen die Leichtglaubig.

keit der Europaer und der Aberglaube der Jndianer,

ſowohl die Krankheiten, als die Arjneymittel dieſer

letztern gleichſam /eingehullet hat? Alle dieſe
Schwierigkeiten ſcheinen die Wichtigkeit dieſes Gegen—

ſtandes noch mehr zu vermehren. Wenn ich unterdeſ—

ſen auch nicht das Gluck haben ſollte, dieſe Schwierigkei—

ten ſammtlich aufzuloſen, ſo kann ich doch vielleicht durch

dieſe meine gegenwartige Unterſuchungen den Weg zu den

Bemuhungen andrer uber dieſen Gegenſtand bahnen,

die einen glucklichern Erfolg haben werden.

Jch will zuerſt die Granzen der Jndianer, die der
Gegenſtand meiner Unterſuchung ſeyn werden, auf

diejenigen indianiſchen Volkerſchaften einſchranken, die

den Theil von Nordamerika vom dreyßtgſten bis zu
dem ſechzigſten Grad der Breite bewohnen. Wenn wir

die Eskimos, die die Kuſte der Hudſonsbay bewohnen,

ausnehmen, ſo konnen wir unter allen den indianiſchen

Stammen, die uber dieſe gedachte große Strecke Landes

verbreitet ſind, eine allgemeine Aehnlichkeit in ihrer Farbe,

GSitten und geſellſchaftlichen Einrichtung wahrnehmen.

Es pflegen die Schriftſteller, die uber das burger—

liche Recht geſchrieben haben, die Volkerſchaften in
Wilde, Barbaren und geſittete Nationen einzutheilen.

Die Wilden leben, nach der Beſtinmung dieſer Schrift—

ſteller, von der Fiſcherey und Jagdd. Die Barbaren
ſind Hirtenvolker und ernahren ſich von der Viehzucht:

die geſitteten oder civiliſirten Volker aber, durch den

A2 Acker
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4 nnnnAckerbau. Es iſt unterdeſſen doch jede dieſer verſchie—

denen Lebensarten mit der andern auf eine ſolche Weiſe

verbunden, daß das Ganze nur verſchiedene Theile ei-

nes Zirkels auszumachen ſcheint. Auch die Sitten der

am meiſten ausgebildeten Voölker haben zum Theil

noch etwas von den Sitten und der Lebendart der Wilden

A

an ſich. Es ſcheint die Freyheit und die Unempfind-—
lichkeit und Tragheit lindolence) dasjenige zu ſeyn, was

ſich die Menſchen am meiſten zu erlangen bemuhen.

Dieſe Guter aber werden in ihrer größten Vollkommen—

heit von den Wilden, oder bey der Ausubung ſolchet

Gewohnheiten genoſſen, die dentn Gewohnheiten der
J

Wilden ahnlich ſind.
Die Lebensart der Jndianer in Nordamerika, iſt

vorzuglich der von den Wilden ahnlich. Unterdeſſen
findet man doch ſchon in den erſten Nachrichten, die

wir von ihnen bey der Entdeckung ihrer Lander haben,;

daß ſie ein Stuck Landes anbaueten.“ Der Mals (Leea

Mays) iſt, eine Getraideart, die! in? Nordainerika zu

Hauſe iſt, und von den Judianern, bey der Enktber
ckung von Nordamerika, ſchon gebauet wurde. Es
fuhren daher auch die verſchiedenen Gerichte, die aus

dem Mais bereitet werden, und unter den weißen Ein—

wohnern von Amerika gewohnlich ſind, noch immer in.

dianiſche Namen. (z. B. Homany, Sagamité u. ſ.w.)

Es wurde ſehr unnothig ſeyn, wenn ich hier zeigen

wollte, daß die Jndianer in einem geſellſchaftlichen Zu—

ſtande leben, der fich ſchr gut zu allen den Bedurfniſſen

ihrer



ihrer Lebensart paſſet. Diejenigen, die Einfachheit und

Vollkommenheit in dem Stand der, Natur erwarten,
muſſen dieſes in Syſtemen aufſuchen, die in der Philo—

ſophie eben ſo thoricht ſind, als ſie uns in der Dicht—
kunſt Vergnugen verſchaffen.

Ehe wir es verſuchen die Anzahl oder Geſtchichtt

der Krankheiten der Jndianer zu beſtimmen, wird es

nothwendig ſeyn, eine Unterſuchung uber diejenigen

Gewohnheiten unter den Jndianern anzuſtellen, von
denen wir aus der Erfahrung wiſſen, daß ſolche einen

Einfluß auf die Krankheiten zu haben pflegen. Jch

werde daher zu dieſem Endzweck:

Zuerſt einige Thatſachen anfuhren, die die Geburt

und Behandlung der Kinder der Jndianer betreffen.

Zweytens von der Nahrung der Jndianer; und
Drittens von den Gewohnheiten, die den verſchiede—

nen Geſchlechtern eigen find, und zuletzt

Viertens von den Gewohnheiten reden, die beyde

Geſchlechter gemeinſchaftlich haben.

Vieles von dem, was in dieſer Abhaudlung die
Geſchichte der Krankheiten der Indianer anbelanget, iſt

nus Charlevoix und la Hontan Geſchichte von Canada

genommen, allein das Wichtigſte habe ich von Perſo.
nen, die unter den Jndianern gelebt haben oder unter ihnen

viel gereiſet ſind, erlernet. Jch bin in Anſchung ſolcher
Nachrichten auf eine vorzugliche Art dem Herrn Eduard

Hand verbunden, der ehemals Wundarzt unter dem
achtzehnten Regiment in engliſchen Dienſten, nachmals

AM 3 aber
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aber General Brigadier in dem Dienſt der vereinigten

Staaten war. Es hat derſelbige, wahrend ſeines einige

Jahre dauernden Aufenthalts zu Fort Pitt, uber die
Gewohnheiten, Krankheiten und Arzueymittel der Ju—

dianer viele Unterſuchungen angeſtellet, beren Erfolg

ſeinem Scharfſinn und Fleiß gleiche Ehre machet.

J. Von der Geburt und Behandlung der Kinder

der Jndianer.
Es kommt, in Anſehung der kunftigen Geſundheit

des Korpers, viel auf den Zuſtand und die Geſundheit

an, in welchem die erſten Uranfange deſſelben ſich be—

finden. Ein Kind, das von geſunden Eltern geboren
worden iſt, bringt einen Korper mit auf die Welt, den

die Natur gebildet hat, den Urſachen der Krankheiten

zu widerſtehen.

Die Behandlung der Kinder bey den Jndianern
zielet darauf ab, die ihnen von ihren Eltern angeerbte

korperliche Starke zu erhalten. Jhre erſte Nahrung
iſt die Muttermilch, und man taucht die Kinder alle

Tage, um ſie gegen die Wirkungen der Hitze und Kalte

abzuharten, die die naturlichen Feinde der Geſund-

heit und des Lebens unter den Jndianern ſind, in
kaltes Waſſer. Um ſie leichter von einem Orte fort
zubringen, und ihnen zugleich ihren guten Wuchs zu

erhalten, bindet man ſie auf ein Bret, wo ſie ſechs,
zehn, ja achtzehn Monate lang auf dem Aucken lie.

gen muſſen. Ein Kind wird gewohnlich bis es
zwey Jahr alt iſt, und noch langer, von ſeiner

Mutter
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Mutter geſauget, und man kann ſich leicht vorſtellen,

welche Starke, durch dieſe einfache und geſunde
Nahrung, der Korper nothwendig erhalten muß.

Die Begierde, welche wir bey Kindern zuweilen nach

Fleiſch wahrnehmen, iſt ihnen keinesweges naturlich,

da die außerordentliche Reizbarkeit, welche ihren
Korpern eigen iſt, eigentlich ihnen alle Arten irgend

einer reizenden Nahrung verbietet. Die Natur for—

dert nie animaliſche Speiſen eher, als bis das Kind
die zum Zerkauen erforderlichen Zahne hat. Jch

unterfange mich nicht zu beſtimmen, wieviel die
Milch der Mutter dadurch geſunder und beſſer wird,

daß die Jndianerin, ſo lange als ſie ſtillet, die Um.
armungen ihres Gatten vermeidet.

jI. Die Indianer genießen eine vermiſchte Nah—

rung, indem ſie ſich theils von Thieren, theils von
Pflanzen nahren. Jhre Thiere ſind wild, und daher deren

Fleiſth leicht zu verdauen. Jm Sommer leben die Jndianer

mehr von-Fiſchen als Landthieren, da ſie von Natur mehr

zu der tragen Beſchaftigung des Fiſchens als zu dem Jagen

im Sommer geneigt ſind. Jhre Nahrung aus dem Pflan—
zenreiche beſtehet aus Wurzeln und Fruchten, die an ſich

ſelbſt leicht zu verdauen ſind, oder es doch durch das Feuer

werden konnen. Ohnerachtet die innern Theile von
Nordamerika genug Salzquellen haben, ſo weis ich doch

nicht, ob die Jndianer vor der Ankunft der Europaer,

die ihnen den Gebrauch des Salzes lehrten, das Salz
bey ihren Speiſen gebraucht haben. Das wenige feuerfeſte

4 Alkali,
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Alkali, das die Aſche enthielt, auf der ſie ihr Fleiſch

brateten, konnte die reizende Eigenſchaft des Fleiſches

nicht ſehr vermehren. Die Jndianer ſchneiden ihr

Fleiſch in kleine Stucke, trocknen es im Sommer an

der Sonne, und laſſen es im Winter gefrieren, um es
wider die Faulniß zu verwahren. Jm erſten Falle ver—

fliegt die Feuchtigkeit des Fleiſches, im andern aber

gefriert ſie ſo ſehr, daß die Faulniß das Fleiſch nicht

angreifen kann. Bey dem Kochen ſuchen ſie den Saft

des Fleiſches vorzuglich zu erhalten. GSie ziehen ge—

meiniglich vor, es in Suppen zu eſſen. Man findet da
her auch, daß unter den Jndianern der Gebrauch des

Loffels vor dem Gebrauch des Meſſers vorhergegan.

gen iſt. Eben ſo viel Muhe geben ſich aber auch dis
Jndianer bey dem Braten, den Saft des Fleiſches da—

durch zu erhalten, daß ſie daſſelbige oft herumdrehen.

Es kommt der Wirkſamkeit, welche dieſe animaliſche

Feuchtigkeit in Aufloſung des Fleiſches im Magen und
folglich zur Beforderung der Verdauung zeigt, zu dieſer

Abſicht keine von allen“den Sauren oder Ftuchtigkeiten

gleich, welche die Schwelgerey der Neuern mit dem

Fleiſche, um dieſe Aufloſung zu beforbern, zu vermi.

ſchen pflegt.

Die Judianer haben keine beſtimmte Eßzeit, ſon.«

dern ſie eſſen, ſo oft als ſie zum Eſſen Trieb haben.
Zuweilen bringen ſte auf der Jagd und im Kriege ganze

Tage ohne Eſſen zu, begehen aber hernach wieder oft

Ausſchweifungen darinnen, worzu ſie nothwendig diq

lange
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lange Enthaltung von ESpeiſen geneigt machen muß.
Nicht felten dauern ihre Mahlzeiten drey bis vier Stun

den, dieſes ruhrt aber nicht ſowohl von der Menge deſ—

ſen was ſie genießen, als vielmehr davon her, daß ſie

ihre Speiſen ſehr lange und ſorgfaltig kauen.

IlI. Jch will nun von den Gewobnheiten, die den

verſchiedenen Gefſchblechtern eigen ſind und zuerſt von

denenjenigen reden, die man bey dem Weiblichen beſon

ders bemerket. Jhre Weiber ſind durch ihre Eheman—
ner zu einer ſehr arbeitſamen Lebensart verdammt, wo—

durch ihr Korper auch eine gewiſſe Starke erhalt, die

der Mannlichen nahe lmmt. Die monatliche Reini—

gung zeigt ſich bey ihnen ſelten vor dem achtzehuten

oder zwanzigſten Jahre, und hort meiſtens noch vor
dem vierzigſten auf zu fließen. Der Abgang iſt nicht

ſtark, aber regelmaßig. Sie verheyrathen ſich ſelten

vbr dem zwanzigſten Jahre. Jn dieſem Alter hat die
Leibesbeſchaffenheit nun eine gewiſſe Starke erlangt,
die ſolche fahig macht, deſto. beſſer die heftigen Erſchutte—

rungen zu ertragen, die ſie in der Schwangerſchaft und

bey der Riederkunft erleidet. Dieſe Gewohnheit ſchu—

tzet auch die Jndianerin vor einem zu fruhzeitigen Alt—-

werden. Bancroft ſchreibt in ſeiner naturlichen Hi—
ſtorie von Gviana den finſtern (haggard) Blick, die

ſchlaffen herabhangenden Bruſte und die hervorragenden

Bauche, die man bey den Jndianerinnen in Gviana wahr.

nimmt, ſediglich ihrem zu fruhzeitigen Schwangerwer—

den zu. Unfruchtbare Ehen, dergleichen gber unter

A5 den



den Jndianern ſelten vorkommen, werden leicht ge—

trennt, daher denn die Indianer die Unruhen nicht ken—

nen, welche ein unfruchtbarer Eheſtand zuweilen her—

vorbringt. Wahrend der Schwangerſchaft ſind die

Weiber von ſehr ſchweren Arbeiten befreyet, und daher
auch unzeitige Geburten bey ihnen ſelten. Sie gebah—

ren ohne alle Beyhulfe einer Wehmutter. Die Ge—
burtsarbeit iſt kurz und wenig ſchmerzhaft, und die

Frau kommt ganz allein in einer Hutte nieder, ohne

daß von ihrem eigenen Geſchlecht auch nur eine einzige

Perſon dabey zugegen iſt. Sie badet ſich hierauf in
kaltem Waſſer, und nach wenig Tagen geht ſie wieder

an ihre gewohnliche Arbeit, ſo daß ſie nichts von allen
den Zufallen, die von der Sorgloſigkeit oder dem ubeln

Verfahren der Wehmutter, noch auch von der Schwache

weiß, die davon entſtehet, daß die Entbundene bey uns ſich

nach ihrer Niederkunft einen Monat lang in einen warmen

Zimmer aufhalt. Es iſt bymerkungsiberth, daß von

der Zeit des Ausbruchs der monatlichen Reinigung, bis

zu der Zeit, wo die Reinigung zu fließen aufhort, ſel—

ten eine Periode ſich findet, in der eine Jndianerin nicht

ſchwanger iſt, oder ſauget. Dieſes iſt der allernatur—

lichſte Zuſtand der Leibesbeſchaffenheit wahrend dieſes

Zeitraums, und wir finden daber auch oft unter geſitte—

tern Nationen denſelbigen mit' dem beſten Zuſtand von

Geſundheit verbunden.
J

Auch zu den Zeiten, wo die Jndianer ruhig ſind, und

ſeberfluß an Nahrungsmitteln haben, entreiſſen ſie ſich der

Tragheit
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Tragheit, die ſie ſonſt ſo ſehr lieben, und ſteuern dem

ſchadlichen Einfluß, den dieſe Ruhe auf ihre Geſundheit

haben konnte, durch Tanzen und Schwimmen.

Die Beſchafftigungen, welche den Mannern unter
den Jndianern vorjzuglich eigen ſind, beſtehen in ſol.

chen, die zur Erhaltung des Lebens und zur Vertheidi—
gung ihres Volkes nothwendig erfordert werden. Es

beſtehen daher ſolche in der Jagd und dem Kriege.
Bey beyden aber verfahren ſie auf eine ſolche Art, daß

jede Faſer dabey geubt und angeſtrengt und dadurch ih

nen der großte mogliche Grad von Geſundheit ge—

ſichert wird. Sie heyrathen ſelten vor dem drey—

ßigſten Jahre, welches zu ihrer Geſundheit und zu
ihrer nachherigen Fruchtbarkeit vieles beytragt. Denn,

indem ſie dadurch gegen die entkraftenden Folgen
eines ju fruhzeitigen Nachhangens der Liebe geſchutzet

werden, ſo ſichern ſie auch dadurch ihren Weibern
eine großere Fruchtbarkeit zu und theilen ihren Kin—

dbern deſto gewiſſer Geſundheit und Krafte mit.

Tacitus erwahnet eben dieſer Gewohnheit unter den

alten Deutſchen, und ſchreibet ſolcher die namlichen

guten Witkungen unter ihnen zu, die wir davon
bey den nordamerikaniſchen Jndianern wahrnehmen.“)

Auch

De movibus Germanorum. „Sera iuvenum venus

„Coque inexhauſta pubertas; nec virgines feſti-
nnantur; eadem iuventa, ſimilis proceritas, pa-
res validique miſcentur, ac robora parentum lir
„beri referunt.t
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Auch Caſar meldet eben dieſes von den deutſchen
Volterſchaften.*)

Die indianiſchen Mannsverſonen halten es fur
ein Zeichen des Heldenmuths, die allerempfindlichſten

Schmerzen ohne das geringſte Klagen außzuſtehen.

Sie pflegen daher, um ſich bey Zeiten gegen den

Schmerz abzuharten, die Theile. ihres Korpers mit
Feuer zu brennen, oder ſie mit ſcharfen Werkztugen

zu zerſchneiden. Kein Jungling kann zu der Ehre
gelangen, fur einen Mann oder Krieger gehalten zu

werden, der nicht bey dieſen Prufungen der Geduld
und Standhaftigkeit gut beſtanden hat. Man ſiceht leicht

ein, wieviel auch dieſer Umſtand heytragen muß, dem
Nervenſyſtem eine gewiſſe Starke zu geben, welche

macht, daß daſſelbige in der Folge von den Gelegen—

heitsurſachen der Krankheiten weniger leidet.

IV. Jch komme nun auf die Gewobnbeiten, die

beyden Geſchlechtern unter den Jndianern gemein ſind.

Es beſtehen ſolche aus dem Bemalen des Korpers

und dem kalten Bade. Die erſtere Gewohnheit, den

Korper namlich mit Oel oder fetten Dingen zu be—

ſtreichen, wird faſt bey allen wilden Volkern angetrof.-

fen. Man behauptet, daß dieſelbige in warmen Him.

mels

De bello Gallico Lib. VI. 21. 11. „Qui diutiſſimi
„impuhberes manſerunt, maximam inter ſuos ferunt

„laudem: hoe ali ſtaturam, ali vires, nervosque
D confirmari, putant,t



melsgegenden zu der Verlangerung des Lebens bey—

tragen ſoll, indem ſie die unmaßige Ausdunſtung ver—

mindert. Die Nordamerikaner bedienen ſich zu dieſer

Abſicht gemeiniglich des Barenfettes, das ſie mut einer

Thonerde vermiſchen, welche faſt vollig die Farbe ihrer

Haut hat. Dieſe Salbe dienet die Empfindlichkeit der

Enden ihrer Nerven zu vermindern; ſie ſtarkt und ſichert

aber auch den Korper gegen die Wirkungen derjenigen

boſen Ausdunſtungen, die, wie ich nachher anfuhren

werde, eine betrachtliche Quelle von denen unter den Jn

dianern vorkommenden Krankheiten ſind.
Das falte Bad, von dem ſowohl Manner als

Weiber Gebrauch machen, ſtarket gleichfalls den Kor—

per und verwahret denſelbigen gegen die ubeln Folgen,

die von den hehen Graden von Hitze und Kalte und von

den ſehnellen Abwechſelungen derſelben, denen die Jn

dianer' ſo  vft. durch ihre bebensart ausgeſetzet ſind, ſonſt

entſtehen konnten. Jch werde nachher die Art und Weiſe

beſchreiben, auf welche ſich die Jndianer des kalten
Bades zu bedienen pflegen.

Es iſt eine Gewohnheit der Jndianer, nie, wenn

ſie arbeiten oder reiſen, vor der Mittagsmahlzeit zu

trinken. Auch lehret die Erfahrung wirklich, daß, wenn

man den Magen des Morgens mit kaltem Waſſer an
fullet, dieſes den Appetit ſchwachet und den Kuorper

gegen die Hitze und Ermudung mehr empfindlich macht.

Die geſellſchaftliche Einrichtung der Jndianer, ver—

bannet den Einfluß der meiſten von denenjenigen Lei—
denſchaf-
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denſchaften, die ſonſt die Geſundheit zu zerrutten pfle—

gen. Sie verbergen die ſturmiſchen Wirkungen des
Zorns in einer tiefen und lange dauernden Rach

ſucht. Der Neid und Ehrgeizj werden unter ihnen,
durch ihre Gleichheit an Macht und Reichthumern ver—

bannet. Es iſt auch nicht nothwendig, daß die Voll—

kommenheiten des ganzen weiblichen Geſchlechts von ih

nen einer einzigen Weibsperſon zugeſchrieben werden, um

ſie zu bewegen, ſolche zu heyrathen. »„Die Schwachheit

»der Liebe“, ſagt Smith, „der man unter verfeinerten und

„civiliſirten Volkern ſo ſehr nachhangt, wird unter
„den MWilden als die unverzeihlichſte Weiblichkeit ange

„ſehen. Ein junger Menſch wurde glauben, er habe
»ſich auf immer verachtlich gemacht, wenn er einer

„Weibsperſon den geringſten Vorzug vor der andern

„beylegte, oder nicht die vollkommenſte Gleichgzultig.

„keit in Anſehung der Zeit, wo er verheyrathet wird,

und der Perſon mit der man ihn verbindet; bezeigte.

Auf dieſe Weiſe und bey dieſer Denkungsart, ſind nun

die Jndianer von denen heftigen und. anhaltenden

Krankheiten befreyt, die die verſchiedenen Perioden und

Grade der obgedachten Leidenſchaften bey beyden Ge

ſchlechtern unter den gebildeten Völkern zu begleiten

pflegen.

Es iſt bemerkungswerth, daß man nie Krupel un
ter den Jndianern ſieht. Einige haben aus dieſem

Umſtand
 Dr. Adam Smith Theory of moral Sentiments.



Umſtand geſchloſſen, daß dieſelben ihre verunſtalteten

Kinder todeten, allein es vertritt bey ihnen die Natur

die Stelle einer unnaturlichen und grauſamen Mutter.

Die Rauhigkeit der indianiſchen Sitten reibt dergleichen

Kinder bald auf. Unterdeſſen findet man doch unter

den Jndianern ſeit der Zeit, daß ſie mit den Europaern
Umgang haben, einige, die an ihren Gliedern verſtum

melt ſind. Man entdecket aber bey naherer Unterſuchung,

daß dieſe Verunſtaltungen von ſolchen Zufallen, Schla

gereyen u. ſ. w. herruhren, die bey ihnen durch den
Misbrauch der ihnen von den Europaern mitgetheilten

ſpirituoſen Getranke entſtanden ſind.

Aus der Ueberſicht der Gewohnheiten der Jndia—

ner, wird erhellen, daß wir uns, keinesweges uber die

Große und den ſchonen Wuchs, die Regelmaßigkeit der
Geſichtszuge und den feurigen Blick verwundern durfen,

wodurch ſich die Jndianer aus jeichnen. Jn allen Fallen,

wo wir dieſe Eigenſchaften bey Europaern wahrnehmen,

hat man auch immer Urſache vorauszuſetzen, daß ſolche mit

Geſundheit und einer dauerhaften Leibesbeſchaffenheit ver—

knupft ſind.
98

Nachdem ich nun von den phyſiſchen Gewohnhei—

ten der Jndianer geredet habe, wende ich mich zu der

Betrachtung ihrer Krankheiten.

Ein beruhmter Lehrer der Zergliederungskunſt hat

behauptet, man konnte nicht aus der bloßen Kenntniß
des Korpers und ohne die Erfahrnng mit zu Hulfe zu

nehmen, beſtimmen, daß der menſchliche Korper ſterblich

ware,



ware, weil wir in demſelbigen die Krafte des Lebens ſo

innig mit ſeinem Bau verwebet finden. Der Kanzler

Bacon ſieht das hohe Alter, als die einzige Urſache des

Todes an, die dem Menſchen naturlich iſt, und es be—

klagt ſich derſelbige uber die Unvollkommenheit der Arz—

neywiſſenſchaft, vermoge welcher ſolche nicht. fahig iſt,

das Principium des Lebens ſo lange zu ſchutzen und zu

erhalten, bis das Oel, welches dieſem Principium die

Nahrung giebt, ſich ganzlich verzehret hat. Jch kann
unterdeſſen dieſem Satz unſers erhabenen Weltweiſen

keinesweges beyſtimmen. Denn wir finden in den
Verzeichniſſen der Verſtorbenen aller Lander mehr Kin

der, Junglinge und Manner, als alte Perſonen und
Greiſe. Dieſes aber muß ſowohl moraliſchen als phyſi

ſchen Urſachen zugeſchrieben werden.

Es ſind daher auch die Jndianer, ohnerachtet ihre

Leibesbeſchaffenheit durch ihre Erzithung und die ubri—

gen oben gedachten Umſtande ſo ſehr abgehartet iſt, doch

von Krankheiten, die ſit vor der Zeit, wo ſie blos aus Alter

ſterben wurden, dahinraffen, nicht frey. Jhre Gewohnheit,

in einem Klima, wo die Witterung ſo veranderlich iſt,

in freyer Luft zu ſchlafen, die abwechſelnde Wirkung

der Hitze und Kalte, welcher ſte die Warme ihrer Hut

ten ausſetzt ihre langen Reiſen ihre ubertriebe—

nen Leibesubungen ihre Unmaßigkeit ini Eſſen,
wozu ſie ihr vorhergegangenes langes Faſten und
ihre offentlichen Schmauſſe naturlicher Weiſe ver—

leiten;
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leiten“); und endlich die nahe Lage ihrer Wohnungen

an den Ufern der Fluſſe, alles dieſes ſind Urſachen genug

zu Krankheiten, die in jedem Alter des Lebens unter ihnen

herrſchen. Auch die Jndianer haben vergeblich den allge-

meinen Geſetzen der Sterblichkeit ſich zu entziehen ge—

ſucht, da ihre Lebensart ſie dieſen zwar entfernten aber

doch gewiſſen Urſachen von Krankheiten ausſetzet.

Nach dem was wir von den Wirkungen der hier
gedachten Gelegenheitsurſachen zu Krankheiten auf den
menſchlichen Korper ſchon wiſſen, werden wir kaum

noch nothig haben uns auf die Erfahrung und That—

ſachen zu berufen, um nach ſolchen zu beſtimmen, daß

Fieber die einzigen Krankheiten unter den Jndianern

ausmachen. Dieſe Fieber werden durch die in die
Einne fallenden und nicht in die Sinne fallenden Eigen—

ſchäften der Luft verurſachet. Diejenigen Fieber, wel—

che die Kalte hervorbringt, ſind inflammatoriſcher Art,

als Seitenſtechen, Lungenentzundungen und rhevmati—
ſche Krankheiten. Diejenigen aber, die von ſolchen

Eigenſchaften der Luft, die man nicht durch die Sinne

entde.

v) Unſer Verfaſſer erwahnt in ſeiner Unterſuchung
uber den Einfiuß korperlicher Urſachen auf die

Moralitat uberſ. Offenbach 1787. S. 43. daß die
Jndianer ihren Drang nach den Krieg durch den Rteiz

des Hungers erregten, daher ſie von ihren Kriegszu
gen allemal mager und ausgehungert zuruckkamen.

Ae d. Uevb.
B
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entdecken kann oder von faulichten Ausdunſtungen her—

ruhren, ſind Wechſelfieber, faulichte oder inflammato—

riſche Fieber, je nachdem dieſe Ausdunſtungen mit ei
nem ſtarkern oder ſchwachern Grade von Warme oder

Kalte verknupft ſind. Die Ruhr, welche auch un
ter den Jndianern zu herrſchen pflegt, gehort unter die

Klaſſe der Fieber; ſie ſcheint das nach innen gekehrte

und nach den Gedarmen verſetzte Fieber (lebris intro-

nerſa et ad inteſtina delata) von Sydenham zu

ſeyn.

Die Jndianer ſind auch den Wirkungen thieriſcher

und vegetabiliſcher Gifte ausgeſetzt, deren Folgen eini—

germaßen den Wirkungen der eben gedachten faulichten

Ausdunſtungen ahnlich ſind. Jn den Fallen, wo dieſe
Gifte keinen plotzlichen Tod verurſachen, pflegen ſie

doch, nach dem ſtarkern oder großern Grad ihrer Bos—

artigkeit, entzundungsartige oder faulichte Fieber her—

vorzubringen.

Die Blattern und die veneriſche Krunkbeit ſind

den Jndianern, die Nordamerika bewohnen, zuerſt durch

die. Europaer mitgetheilet worden. Jch kann auch
nicht finden, daß ſich je der Seorbut unter ihnen ge—

zeigt hatte. Unterdeſſen kann ich doch nicht beſtimmen,

ob die Entſtehung des Scorbuts bey den Jndianern,

durch die Art und Weiſe wie ſie ihr Fleiſch aufbehalten,

(ſiehe oben) oder dadurch verhutet wird, daß ſie mit

den
 Siehe deſſen Opp. Ed. Genev. 1757. Vol. J. p. 25

i

und 111. A. d. Ueb.
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den Fleiſchſpeiſen zugleich auch jederzeit vegetabiliſche ge—

nießen. Maclurg ſchreibt in ſeinen Verſuchen uber die

Galle und Bemerkungen uber die Abſonderung derſel—

ben“) dem Genuß des friſchen Fleiſches die Eigenſchaft zu,

die Entſtehung der Faulniß zu verhindern. Es ſchei

nen die beſondern Gewohnheiten und Lebensart der Jn

dianer, ſie von dieſer ſowohl als andern Krankheiten

der Safte frey zu erhalten. Die beyden Arten oder Grade

des Ausſatzes, der Scorbut und die veneriſche Krankheit

ſcheinen mir blos verſchiedene Abanderungen von der
namlichen urſprunglichen Krankheit zu ſeyn. Es brin—

gen die namlichen Urſachen dieſetlben in einem jeden

Zeitalter und in einem jeden Lande hervor. Sie ver—

andern ſich blos, wie die Pflanzen, durch den Unterſchied

des Klima und der Nahrung. Urſprunglich entſtan—

den alle dieſe Krankheiten von einer feuchten Atmoſphare

und einer ungeſunden Koſt: wir finden daher auch bey

den Schriftſtellern, daß ſolche ſo haufig in den mittlern
Jahrhunderten zu einer Zeit geherrſchet haben, wo die

vornehmſten Theile von, Europa durch Waſſerfluthen
uberſtromt wurden, und die Einwohner bles von Fi—

ſchen und einigen wenigen ungeſunden Vegetabilien le—

ben mußten. Die Abſchaffung des Feudalſyſtems in
Europa, brachte, indem ſie den Volkern Freyheit ver—

Be2 ſchaffte,
BSiehe Th. Coe von den Gallenſteinen und Mac

lurgs Verſuche mit der menſchlichen Galle. Ueberſ.

Leipz. 1783. A. d. UNeb.
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ſchaffte, zu gleicher Zeit den Ackerban unter ihnen in
Aufnahme, dieſer aber vermjnderte, indem er die Cr—

zeugniſſe des Erdbodens vermehrte, hierdurch zu glei—

cher Zeit den zu haufigen Gonuß der Fleiſchſpeiſen und

hemmte dadurch den großen Fortgaug der oben gedach—

ten Krankheiten Der wahre Ausſatz der Araber
(Elephantiaſis) iſt anitzt jn Europa faſt unbekannt,

(und man findet ihn blos noch in einigen Gegenden,

wo die Einwohner einer ſehr ungeſunden Luft ausgeſe—

tzet ſind und haufig Fiſche genießen). Der Ausſatz der

Griechen (Lepia) aber, ſchranket ſich hauptſachlich auf

die niedrig gelegenen Gegenden von Afrika ein. Der

Weichſelzopf der ehedem in Pohlen ſo gewohnlich war,

wird anitzt; blos in den Schriften der Aerzte angetrof-

fen Auch die Blattern ſind nicht langer mehr
eine todtliche Krankheit, wenn der Korper zu der Auf—

nahme ihrer Anſteckung durch eine vegetabiliſche Koſt

gehorig zubereitet iſt. Selbſt die Peſt verliert anitzt
viel von ihrer Bosartigkeit. Man furchtet ſich zu un—

ſern

Es wurde zu weitlauftig ſeyn hier die Einſchrankun—

gen anzuzeigen, unter denen das, was der Verfaſſer
hier und in dem gleich Folgenden ſagt, anzünehmen iſt.

A. d. Ueb.
4*) Ohnerachtet anitzt der Weichſelzopf bey beſſerer Nah

rung und großerer Reinlichkeit ſeltner als ſonſt iſt, ſo
kommt er doch in Pohlen an Menſchen und Thieren noch
oft vor. Man ſehe daruber die leſenswurdigen Bemer—

kungen von F. L. de la Fontaine in deſſen chir. med

Abh. Bresl. 1792. S. 1. Aud. Ueb.
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ſie wurde ſchon ganzlich ausgerottet ſeyn, wenn ſie

ſich nicht noch durch die Lehre des Fatalismus erhielte,

die unter den Mohamedanern herrſchet. Es kann zu

einen neuen und kraftigen Bewegungsgrund gegen alle

politiſche Sklaverey die Bemerkung dienen, daß dieſe
Sklaverey mit denenjenigen Krankheiten verknupft iſt,

welche den menſchlichen Korper am meiſten verunſtalten

und ſeiner Wurde berauben; ſo wie auf der andern

Seite der Werth der ſo ſegensvollen Freyheit erhohet,
und uns ſolche immer theurer werden muß, wenn wir

die heilſamen Wirkungen bemerken, die dieſelbe auch in der

Ausrottung ſolcher eckelhaften und zerſtorenden Krank—

heiten zeiget.

Muratori ſchildert uns in ſeinen Alterthumern

von Jtalien in dem Mittelalter Europa ſo ab, daß der
großte Theil deſſelben zu damaligen Zeiten mit Ueber—

ſchwemmungen heimgeſucht wurde. Alle Geſchichtsſchrei—

ber dieſer Zeiten, ſind voll von Erzahlungen von dem phy

ſiſchen und politiſchen Elende, das in dieſen Jahrhunder

ten herrfchte. Alle die Krankheiten, deren ich oben Er—

wahnung gethan habe, wutheten auf einmal in allen
Landern von Europa. Jm neunten Jahrhundert

zahlte man in allen chriſtlichen Landern auf neunzehn

tauſend Hoſpitaler, die zu der Aufnahme ausſatziger

Perſonen beſtimmt waren. Der Konig von Frankreich
Ludwig der achte, ſtiftete im Jahr 1227. an zweytau

ſend Hoſpitaler fur Ausſatzige, die blos in Frankreich

B3 befind
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befindlich, waren Vermachtniſſe. Die namliche Koſt und

die namliche Feuchtigkeit des Erdbodens und der Luft,

brachten in Sudamerika die namlichen Wirkungen hervor.

Wahrſcheinlicher Weiſe zeigte ſich die veneriſche Krankheit

zu gleicher Zeit zuerſt, ſowohl in Sudamerika als Neapel.

(Préeis de l' hiſtoire phyſique des tems par M.
Raijmond.) Der Ausſatz und Scorbut finden ſich noch

immer in den nordlichen Gegenden von Europa, in

welchen die Lebensart der Einwohner zum Theil noch der

von denjenigen Europaern ahnlich iſt, die in den mittlern

Jahrhunderten lebten. (Man ſehe Pontoppidans natur

liche Geſchichte von Norwegen.) Man findet zwiſchen

den Jahren 1oos und 1630 bey den Schriftſtellern

zwey und funfzig Epidemien von der Peſt erwahnet, die

uber ganz Europa herrſchten Man kenut die Um—

ſtande und Lage in welchen ſich Europa im vierzehnten

Jahrhundert befand. Faſt alle Lander hatten Krieg,
der Ackerbau wurde vernachlaßiget, die. Nahrungsmit—

tel von aller Art waren ſelten und ungeſund. War
es alſo wohl Wunder, daß, wie dir Schriftſteller erzah.

len, die Peſt in dieſem Jahrhundert vierzehnmal in
Europa epidemiſch herrſchte? Jn dem Verhaltniß, ſo
wie die europaiſchen Volkerſchaften gebildeter geworden

ſind, und der Ackerbau unter ihnen ſich nebſt den

Kunſten

v) Es war nicht allemal die wirkliche Peſt, ſondern es

wurden auch andere bosartige und anſteckende Fieber

oft mit dieſem Namen belegt. A. d. Ueb.
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gedachte Krankheit nach und nach gelinder geworden.

Man jzahlt in dem ſechzehnten Jahrhundert nur ſechs,

und in dem ſiebenzehnten Jahrhundert nur funf Peſt—

epidemien. Jm Jahr 1680 hat ſie ſich zum letztenmal

uber ganz Europa verbreitet. Es ſind zwar in dem

jetzigen bald verſtrichenen Jahrhundert verſchiedene
Etadte und Gegenden in Europa von der Peſt heimge—

ſuchet worden, ſie hat aber mit einer geringern Wuth
als ſonſt geherrſchet, und ſich wenigſtens nicht weit aus—

gebreitet. Und wahrſcheinlicher Weiſe wurde die Peſt ſchon

ganz ausgerottet ſeyn, wenn man die Turken, bey denen ſie

beſtandig epidemiſch iſt, dahin bringen konnte, daß ſich

ſolche zu der Verhutung der weitern Ausbreitung der

Anſteckung, der namlichen Mittel bedienten, die man

dagegen in andern Landern von Europa durch die Er—

fahrung ſo wirkſam befunden hat. Die Englander und

andre Europaer, welche zu Conſtantinopel und an an.

dern Orten der Turkey leben, entgehen der Anſteckung

von der Peſt mehr dadurch, daß ſie allen Umgang und

Annaherung an angeſteckte Perſonen, Hauſer, Klei—

dungsſtucke und andere Gerathſchaften vermeiden, als

daß ſie ſich von den Turken ſonſt ſehr in Anſehung ihrer

Koſt und ubrigen Lebensatt unterſcheiden. Daß es
nicht blos, wie einige glauben, dem Gebrauch des

Weins zujuſchreiben iſt, daß die in der Turkey befind
lichen Europaer, ſo wenig von der Peſt leiden, ſehen

wir aus dem Beyſpiel der Armenier, die viel Wein

B 4 trin.
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trinken, und doch, weil ſie eben ſo wie die Turken an

ein unbedingtes Schickſal glauben, und daher die Ver—

hutungsmittel der Anſteckung vernachlaßigen, haufig

an der Peſt dahin ſterben.
Jch habe etwa von zwey bis drey Beyſpielen von

dem Podagra unter den Jndianern gehoret, allein dieje—

nigen die davon befallen wurden, waren immer ſolche, die

den Gebrauch des Rums von den Europaern gelernt hat—

ten. Es muß einem hierbey naturlicher Weiſe dit Frage bey-

fallen: warum, wenn der Rum und andre ſpirituoſe

Getranke dieſe Wirkung bey den Jndianern haben, das

Podagra ſich auch unter uns nicht unter derjenigen Claſſe

von Menſchen am haufigſten zeigt, die am meiſten
den Rum und andere ſpirituoſe Dinge genießen? Jch

antworte darauf: daß die Wirkungen der ſpirituoſen Ge

trranke auf dieſe geſchwachten Korper der Europaer zu plotz.

lich und zu heftig ſind, als daß ſich das Podagra und die

Gicht bey ihnen, ſo wie bey den Jndianern, auf die außern

Theile werfen konnten. Gie zeigen vielmehr ihrt ſchad—

lichen Wirkungen blos durch Verſtopfungen in den Ein—

geweiden und eine verwickelte Reihe chroniſcher Uebel.

Auf eben dieſe Weiſe ſind zuweilen faulichte Ausdun—

ſtungen zu ſtark, als daß ſie ein Fieber hervorbringen
konnten, ſondern ſie verurſachen vielmehr eine plotzliche

Schwache und Tod. Man hort von dem Podagra in

Rußland, Danemark und Pohlen ſehr wenig. Ruhrt
dieſes wohl von der Starke und Kraft der Leibesbeſchaf
fenheit her, die dieſen Bewohnern nordlicher Gegenden

vorzug



25

vorzuglich eigen iſt? oder muß man es nicht vielmehr dem

unmaßigen Genuß ſpirituoſer Getranke zuſchreiben, der

unter dieſen Volkern herrſchet, und der bey ihnen die
namlichen chroniſchen Uebel hervorbringt, die wie ich

eben geſagt habe, unter den gemeinen Einwohnern von

Nordamerika ſo haufig herrſchen? Die Gleichheit, die

ſich zwiſchen den in den gedachten europaiſchen Landern

und den unter uns herrſchenden Krankheiten findet,
macht dieſe letztere Meynung am wahrſcheinlichſten.

Man empfindet die Wirkungen des Weins, ſo wie die
der Tyranney, in einem gut eingerichteten Reiche, zu—

erſt in dem von dem Mittelpunkt des Lebens und Lan—

des am weiteſten entlegenen Theile; da hingegen die

ſpirituoſen Getranke, ſo wie ein kuhner auswartiger

Feind, auf einmal die Eingeweide und andere Theile

des Korpers angreifen.
gIch bin, ohnerachtet ich viel Unterſuchungen dar—

uber angeſtellet habe, doch nicht im Stande geweſen,

ein einziges Beyſpiel von Wabhnſinn, Melancholie
oder Blodſinnigkeit unter den Jndianern ausfindig zu

machen. Eben ſo habe ich auch keine Nachrichten von

Krankheiten erhalten konnen, die bey ihnen von Wur
mern hervorgebracht worden. waren. Die meiſten
Thiere haben Wurmer bey ſich, es bringen dieſelbigen

aber blos in ſchwachen Korpern Krankheiten hervor,
oder vermehren ſolche bey Perſonen, die eine ſtarke Lei—

besbeſchaffenheit haben. Auch die Kinder der nordame—

rikaniſchen Jndianer, ſind nicht von Wurmern frey.

B5 Es
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Es pflegen aber die Jndianer, wenn ein Fieber, das bey

ihren Kindern entſtanden iſt, von den Weißen deswe—

gen den Wurmern zugeſchrieben wird, weil dergleichen

Thiere von Zeit zu Zeit durch den Stuhlgang von den Kin

dern abgehen, zu ſagen: „Das Fieber macht, daß die Wur

„mer entſtunden, nicht aber die Wurmer, daß das Fieber

ventſtunde.« Es raumen daher die Jndianer auch den

Wurmlklraukheiten in ihrem Krankheitsſyſtem keine Stelle

ein. Eben ſo ſcheint gleichfalls das Zahnen unter den Jn—

dianern keine Krankheit zn ſeyn. Die Leichtigkeit, mit der

auch unter ausgebildeten Nationen geſunde und von geſun

den Eltern geborne Kinder gemeiniglich ihre Zahne zu be

kommen pflegen, laßt uns vermuthen, daß die Kinder

der Jndianer von dom Zahnen keine beſondere Unbe—

quemlichkeiten erfahren.

Außerdem ſcheinen auch bey den Jndianern keine

Zahnſchmerzen und audere Krankheiten der Zahne vor—

zukommen.
Die Lebensart und Beſchaftigung der. Judianer,

ſetzt dieſelben vielen zufalligen Beſchadigungen aus,

daher man zuweilen von Verwundungen, Knochen—

bruchen und Verrenkungen unter ihnen horet.

Rachdem ich auf dieſe Weiſe die naturlichen Krank—

heiten der Jndianer angegeben und zu gleicher Zeit ge—

zeigt habe, welche Krankheiten uuter ihnen gar nicht

vorkommen, fo konnen wir aus alle dieſem den Schluß

machen, daß blos die Fieber, das Alter, zufallige Be-

ſchadigungen und der Krieg, die einzigen naturlichen

Werk-
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Werkzeuge des Todes unter ihnen ſind. Der Krieg iſt

nichts als eine Krankheit: Seine Urſache liegt in der

Unvollkommenheit der politiſchen Korper, ſo wie die

Fieber ihren Grund in der Schwache der thieriſchen

Korper haben. Gs ſcheint die Vorſicht in dieſen

Krankheiten, wie eine gelinde Regierung zu wirken,

welche, wenn ſie auch todten muß, doch das Schreck—

liche des Todes dadurch mildert, daß ſie den Verbrecher

auf eine Art des Lebens berauben laßt, die im Ganzen

fur den Miſſethater ſowohl, als fur die noch am Leben

bleibenden am wenigſten ſchmerzhaft iſt.

Jch wende mich nunmehro zu der Betrachtung der

Mittel der Jndianer, die ſo wie ihre Krankheiten ein—

fach, und nur wenig an der Zahl ſind. Unter die erſten

muſſen

H Carver in ſeiner Reiſe durch die innern Gegenden

von Nordamerika verſichert doch, daß bey den
Jndianern Schmerzen und eine Schwache des Ma—

gens und der Bruſt oft aus ihrem langen Faſten, und

Schwindſuchten aus den Beſchwerden und Arbeiten
entſtunden, welchen ſie ſich oft in ihrer Jugend aus/

ſetzen, ehe ſie die gehorigen Kraſte haben. Jhre ge—
wohnlichſte Krankheit aber iſt das Seitenſtechen.
Sonſt giebt es nach Carver unter den Jndianern, auch

noch Lahmungen und Waſſerſuchten, jedoch nicht hau—

fig. Bey den nach Weſten zu gelegenen Volkerſchaf—

ten, iſt die Luſtſeuche unbekannt, die ſudlichen Stam
me aber, die mit den Europaern Umgang haben, leü

den ſehr daran, kennen aber nach Carvers Verſiche:
rung Maittel, ſich geſchwind zu heilen, wovon unten

ein Mehreres. A. d. Ueb.
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muſſen wir die Krafte der Natur rechnen. Jch habe
oben erwahnt, daß die Fieber den vornehmſten Theil

von den Krankheiten der Jndianer ausmachen. Es
ſind ſolche gleicher Weiſe in den Handen der Natur das

vornehmſte Werkzeug, wodurch ſolche die Uebel hebt,

die ihr Zerſtorung drohen. Unterdeſſen hat doch der

Ausgang, den dieſe Bemuhungen der Natur oft zu haben

pflegen, aller Wahrſcheinlichkeit nach, die Jndianer bald

uberzeugt, wie gefahrlich es ſey ſich auf die Natur in

allen Fallen ganz zu verlaſſen. Wir finden daher in den

allererſten Nachrichten, die wir von den Sitten dieſer

Jndianer haben, auch ſchon angemerkt, daß es bey ihnen

Perſonen gab, denen man das Amt eines Arztes an-

vertraute.

Es wird ſchr ſchwer fallen die genaue Ordnung

ausfindig zu machen, in welcher die Jndianer ihre

Heilmethoden von der Natur erlernet, oder durch dit
Kuanſt erfunden haben; und eben ſo wenig leicht wirdd
es ſeyn, dieſe Methoden in eine gehorige Ordnung zu

bringen. Jch will dieſes unterdeſſen dadurch zu bewir—

ken ſuchen, daß ich ſie in naturliche und kunſtliche

Heilmethoden eintheile.
ünter die naturlichen Mittel gehort zuerſt die Ge—

wohnheit der Jndianer, ihren Kranken alle Arten von
reizender Nahrung zu entziehen. Dieſe Folgſamkeit

gegen die Befehle der Natur, und die ſie gleich bey dem

Anfang der Krankheit beobachten, macht, daß ſie in

dvielen Fallen nicht nothig haben, zu irgend einem andern

Mittel



29

Mittel ihre Zuflucht zu nehmen. Noch genauer befol—

gen ſie die Winke der Natur dadurch, daß ſie dem Pa—

tienten erlauben viel kaltes Waſſer zu trinken, weil die—

ſes das einzige Getranke iſt, wornach ein Kranker in

einem Fieber Verlangen tragt.

Ein anderes naturliches Mittel der Jndianer iſt

das Schwitzen. Sie wurden wahrſcheinlicher Weiſe
auf ſolches dadurch gebracht, daß ſie beobachteten wie ſich

oft die Fieber dadurch endigen. Jch will anitzt nicht un

terſuchen, in wie weit dieſe Schweiße zu der Criſis der

Fieber nothwendig ſind. Die Jndianer pflegen, wenn
ſie ihre Patienten ſchwitzen laſſen wollen, dabey folgen—

der Geſtalt zu verfahren. Sie laſſen den Kranken ſich

unter ein enges Zelt oder Wigwam, wie ſie es nennen,
uber ein in die Erde gemachtes Loch ſetzen, in welchem

ein gluhender Stein liegt. Man ſchuttet auf demſellbi
gen viel Waſſer, wodurch der Kranke im Augenblick in

einer Wolke von Dampfen und Schweiß eingehullet

wird. Aus dieſer Hitze und Schweiß ſpringt der Pa—

tiente heraus und ſturzt ſich in einen Fluß und legt ſich

hierauf zu Bette. Hat das Mittel guten Erfolg, ſo

ſteht derſelbige nach vier und zwanzig Stunden ganz

geſund

B Carver ſagt: es konnten ſich die Jndianer nicht uber
zeugen, daß jemand krank ſey, ſo lange er noch eſſen

mag; wenn ihm die Eßluſt fehlte, ſo ſähen ſie die
Krankheit als gefäährlich an. (Man ſehe auch unten)

Wahrend der Krankheit aber durfte der Patiente alles

mogliche eſſen, was ihm gefiel. A. d. Neb.
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geſund und von ſemem vorigen Uebel befreyt, auf.
Die Jndianer bedienen ſich dieſes Schwitzens jedoch nicht

allein zur Heilung der Fieber, ſondern auch gegen die

unangenehmen Empfindungen, die nach ſtarker Ermudung

und Arbeit zuruckbleiben.

Ein drittes naturliches Mittel der Jndianer ſind

dieabfuhrenden Mittel. Die Fruchte der Erde, das

Fleiſch der Vogel und andrer Thiere, die ſich von ge—

wiſſen beſondern Vegetabilien ernahren und vor allen

andern Dingen, die von freyen Stucken erfolgenden
Bemuhungen der Natur, lehrten ſchon langſt die Jn—

dianer die Nothwendigkeit und Vortheile dieſer Aus—
leerung.

Die Brechmittel machen die vierte Art von natur—

lichen Mitteln aus. Auch auf ſie wurden wahrſchein—

licher Weiſe, ſo wie auf die Purgiermittel, die Jndia-

ner durch die Beobachtung der Natur und durch den Zufall

gebracht. Die Brechwurzel (lpeeacuanha) iſt eine von

den vielen Wurzeln die ſie zu der Erregung des Erbre—

chens anwenden.

Die
Sie bleiben nach Carver, nicht uber eine halbe Mi

nute in dem Waſſer, ziehen darauf ihre Kleider wie—

der an und rauchen ihre Pfeife. Sie ſchwitzen aber
nicht nur auf dieſe Art um ſich zu erfriſchen, ſon
dern auch um ſich zu einem Gaſchafte zu zu bereiten,
das viele Ueberlegung und Liſt erfordert. A. d. Ueb.

v) Euphorbia Ipecacuanha Linn. ſiehe Schoepff Mat.
med. Americ, p. 74-
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Die kunſtlichen Mittel deren ſich die Jndianer bo—

dienen, ſind Aderlaſſen, Brennmittel und zuſam—

menziehende Arzneyen. Sie laſſen blos an dem leiden—

den Theil zur Ader. Die Einſicht, daß die Oeffnung

einer Ader am Arm oder Fuß, einen Schmerz in der

Seite oder am Kopfe erleichtern kann, ſetzt allemal

eine Kenntniß der Einrichtung des thieriſchen Kor—

pers voraus und bezeichnet ſchon einen gewiſſen

Fortſchritt in der Arzneywiſſenſchuft.

Sie bedienen ſich zum Aderlaſſen blos ſcharfer

Steine oder Dornen.
Nach einer gewiſſen Nachricht ſollen ſich die Jndianer

bey hartnackigen Schmerzen, einer Art von Brennmittel

bedienen. Es beſteht ſolches aus einem Stuck verfaulten

Holz, das fie Punk nennen, welches ſie auf den ſchmerzhaf

ten Theil legen und nachmals anzunden. Das Feuer ver—

zehrt das Holz nach und nach und die Aſche brennt ein

Loch in das Fleiſch.

Die vergeblichen Bemuhungen der Natur eine Hei—

lung in denen Fiebern zu bewirken, die mit einem
Durchfall oder Ruhr verknupft ſind, wie auch bey denjeni

gen Blutſturzungen denen ſie ihre Lebensart ausſetzet,

mußten die Jndianer nothwendig zu einer fruhzeitigen

Entdeckung von einigen zuſammenziehenden Pflanzen

bringen. Jch bin ungewiß, ob die IJndianer das inter—

mittirende Fieber durch zuſammenziehende Mittel oder

durch andre Pflanzen heilen. Wahrſcheinlicher Weiſt

aber
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aber erfordert dieſe Krankheit zu ihrer Heilung bey den

Jndianern nichts weiter als das kalte Bad oder die fri—

ſche kuhle Luſt. Die Urſache der großern Hartnackigkeit

und Haufigkeit digſer Fieber unter uns ſelbſt, oder den wei

ßen Einwohnern von Nordamerika, iſt in der großern

Schwache unſerer Leibesbeſchaffenheit, wie auch in
derjenigen Veranderung zu ſuchen, die in dem von

europaiſchen Ankommlingen bewohnten Theil von Nord—

amerika dadurch hervorgebracht worden iſt, daß man

Wieſen und Muhlendamme angelegt und die Walder

ausgerottet hat. Hierdurch aber ſind die ſchadlichen

Ausdunſtungen vermehret und ihnen durch alle Gegen

den des Landes ein freyerer Durchgang verſtattet
worden.

Dieſes iſt eine kurze Nachricht von den unter den

Jndianern gebrauchlichen Heilmethoden. Sind ſſolche

gleich einfach, ſo ſind ſie doch, ſo wie die Beredtſam
keit der Jndianer, voller Starke; und iſt gleich ihre
Anzahl noch nicht betrachtlich, ſo iſt doch, ſo wie die india

niſche Sprache zu den Jdeen dieſerVolter, alſo auchihr Arz.

neyvorrath zu ihren geſammten Krankheiten hinreichend.
Jch habe bereits oben augemerkt, daß die Jndia

ner zufalligen Beſchadigungen, als Wunden, Knochen—
bruchen und andern dergleichen Verletzungen unterwor.

fen ju ſeyn pflegen. Allein auch dieſe heilt bey ihnen

die Natur allein. Wie fahig dieſelbige hierzu ſey, kon—

nen] wir nach den Narben und Zeichen beurtheilen, die

wir zuweilen bey wilden Thieren von Wunden und

Bein
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Beinbruchen antreffen, die blos die Natur geheilt hat.

Und thun wohl unſre neuern Wundarzte etwas an—

ders, als daß ſie die ehemals ſo gewohnlichen Pflaſter

und Salben nun ganzlich bey Seite legen und die Hei—

lung blos der Natur uberlaſſen? Solche Geſchwure

aber die ſich nur durch Queckſilber, Fieberrinde und

ein beſonderes Verhalten heilen laſſen, ſind bey den
Jndianern ganzlich unbekannt.

Die Blutſturzungen die zuweilen bey ihnen nach

Verwundungen entſtehen, ſuchen ſie dadurch zu maßi—

gen, daß ſie ſich in kaltes Waſſer ſturzen und hierdurch

eine Zuſammenziehung der blutenden Gefaße hervor—

bringen.*)
Jhr Verfahren wodurch ſie die Ertrunkenen wieder

zum Leben zu bringen ſuchen, iſt unvernunftig und
wird auch von keinem glucklichen Erfolg begleitet. Es be—
ſteht ſolches darin, daß ſie dergleichen Perſonen bey den

Fußen aufhangen, damit das von ſelbigen verſchluckte

Waſſer wieder zu dem Munde herauslaufen ſoll. Sie

glauben irriger Weiſe, daß der Tod bey denenjenigen

die ertrinken, von der von ihnen ubermaßig verſchluck.

ten

4) Carver verſichert, daß ſich die Jndianer zur Heilung
der chirurgiſchen Vertetzungen gewiſſer Kranter mit
vieler Geſchicklichkeit bedienten; daß ſie auch dadurch

Splitter und Stuckchen Eiſen aus den Wunden zogen
und zu dem letzten Endzweck mit beſtem Erfolg die
Haut welche die Schlangen jahrlich abwerfen, gebrauch—

ten. Dieſes letztere klingt ziemlich fabelhaft. A. d. Ueb.
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ten Menge Waſſers verurſacht werde, allein die Beob

achtungen der neuern Aerzte lehren uns, daß der Tod
beym Ertrinken von einer ganz andern Urſache erfolgt.

Dieſe Entdeckung hat uns eine Methode die Ertrunke—

nen wieder zum Leben zu bringen, gelehret, die derje—

nigen, deren ſich die Jndianer bedienen, ganz entgegen

geſetzt iſt, und wir haben daraus gelernet, daß das

Verfahren die Ertrunkenen bey den Fußen aufzuhangen,

ſehr ſchadlich ſey.

Jch finde nicht, daß die Jndianer jemals an ihren
außern Gliedmaßen durch die Wirkungen der Kalte lei—

den. Die Schuhe deren ſich die Jndianer zu bedienen
pflegen. (Mokaſous), verſtatten dem Fuß ſich frey in

ihnen zu bewegen und hierdurch den Umlauf des Blutes

zu befordern, wodurch denn die Fuße den Tag uber

gegen die Wirkungen der Kalte geſchutzet werden. Des

Nachts uber aber ſchlafen die Jndianer ſo, daß ſie
ihre Fuße gegen das Feuer kehren, wodurch ſolche denn

auch gegen die ſchadlichen Folgen der Kalte bey Nacht
geit verwahret werden. Jn ſolchen Fallen aber, wo

die Bewegung der Fuße in den Schuhen nicht hinrei—

chend iſt, den Jndianern die Fuße warm zu halten,
zerſchlagen ſie das Eis und ſtecken die Fuße eine kurze

Zeit in das kalte Waſſer, durch deſſen Reiz ſie denn die
naturliche Warme wieder herſtellen. Man hat in dem

vorletzten Krieg in Canada, im Winter des Jahres
1759 die Beobachtung gemacht, daß keiner von den
Soldaten, die ſich der indianiſchen Schuhe bedienten, die

Fuße



Zuße erfroren, da hingegen von den Soldaten, die

der Kalte ſehr. ausgeſetzt waren, und welche ge—

wohnliche Schuhe trugen, nur wenige davon befreyet
blieben.

Man erzahlt viel von den ſpecifiſchen Gegengiften

welche die Jndianer gegen die veneriſche Krankheit ken—

nen ſollen. Man, muſt aber in dergleichen Nachrichten

etwas auf die Liebe zu dem Wunderbaren und Neigung
zur Neuheit rechnen, die viglen Einfluß auf die Schriften

der Reiſenden und Jerzte zu haben pflegt. Wie viele

Arzneymittel, die man ſonſt bey der veneriſchen Krank—

heit fur untruglich hielt, ſind nun aus den Verzeich—

niſſen der Arzneymittel verbannet worden. Meine
UVnterſuchungen  haben mir gezeigt, daß die Judianer

dit. Wirkungen derer Arzneymittel, deren ſie ſich gegen

die heneriſche Krankheit bedienen, jederzeit durch ein

fchweißtreibendes Verhalten unterſiutzen. Wenn wir

auch zugeben, daß das Queckſilber das veneriſche Gift

durch eine ſpecifiſche Wirknug vernichtet, ſo iſt doch die—

ſes noch gar kein Beweis gegen die Wirkſamkeit andrer

Arzneyen, die auf eine mehr mechaniſche Art auf den
Korper wirken. Jch muß geſtehen, daß mir die an—
tiveneriſchen Krafte der Lobelia, (Lobelia ſiphy litiea

Linn.) des abtreibenden Sabnenfußes, (Rauunculus

abortivus Linn.) und des Ceanothus, (Ceanothus

americana) die Kalm in den ſchwediſchen Abhandlungen

als unter den Jndianern gebrauchliche Mittel gegen die
v

C 2 veneri
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veneriſche Krankheit empfiehlt ſehr verdachtig ſind.

Der oben erwahnte Herr Hand hat mich verſichert,

daß ſich die Jndianer bey dieſer Krankheit hauptſachlich

der Abkochung von Fichten in Menge bedienten; er

ſetzte aber hinzu, er habe oft geſehen, daß die Jndia

ner an dieſer Krankheit geſtorben waren.

Es kann nichts einen ſtarkern Beweis von der Un
vollkommenheit der mediciniſchen Kenntniſſe abgeben,

welche die Indianer beſitzen, als die Methode auf

welche dieſelbigen die Blattern zu behandeln pflegen.

Man verſichert, daß ſie ſich bey dem Anfang dieſer
Krankheit in kaltes Waſſer zu käüchen pflegen, daß
aber dieſes ihnen meiſtens den Tod veturſachet.

Verſchiedene Reiſende erheben gleichfalls die unter

den Jndianern gebrauchlichen Gegengifte ſehr hoch.

Man muß ſich aber hierbey erinnern, daß man viele

Dinge fur giftig gehalten hat, die durch neuere Erfah—

rungen unſchadlich befunden worben ſind. Ueberdieſes

macht

S Siehe den VI Band dieſer Abhandlungen S. 229. der

deutſchen Ueberſetzung. A. d. Ueb.

a4) Vermuthlich von den Zapfen mehrerer Arten z. B.
der Balſamtanne, der Weymuthskiefer. A. d. Ueb,

aunñ) Auch Schopf zweifelt, daß die Jndianer wahre
ſpecifiſche Mittel gegen die veneriſche Krantheit beſa
ßen. Die meiſten deren ſie ſich bedienen, ſind diure-
tiſche, ſchweißtreibende oder draſtiſche Purgiermlttel.

Siehe die Vorrede zu deſſ. Mat. med. americ. p. 16.

und eben derſelbe in ſeiner Reiſe durch Nordamerika

J B. S. 406. A. d. Ueb.



maiht auch die ungewifſe und verſchiedene Art, auf welche

die verſchiedenen giftigen Dingewirken, es ſehr ſchwer die

Gewißheit der Gegengifte gegen ſolche zu beſtimmen.

Wie viele Mittel hat man nicht als Gegengifte gegen

die Waſſerſcheu darum ausgegeben, weil die Perſonen

bey denen man ſie gehraucht hatte, und von denen man

glaubte, daß ſie dadurch gegen die gedachte Krankheit

geſchutzet worden waren, durch Thiere verletzt worden

waren, die ſich gar nicht in ſolchen Umſtanden befan—
den, daß ſie die Waſſerſcheu hervorbringen konnten.“)

Wenn man auf den Werth aller ubrigen indianiſchen

Gegengifte nach denenjenigen ſchließen darf, die wir da—

von kennen, ſo haben wir wenig Urſache ihnen in irgend

einem Falle ſehr zu trauen.
Jch habe verſchiedene Beyſpiel gehort, daß die Jn

dianer die Steifigkeit der Gelenke durch einen Aufguß

gewiſſer Krauter mit Waſſer geheilet haben. Es macht
aber die Vermiſchung ſo vieler verſchiedenen Pflanzen,

die zu dieſem Aufguß genommen werden, die ſpecifiſche

Wirkſamkeit einer jeden dieſer Pflanzen, insbeſondere

C3 mir
Die Jndianer empfehlen z. P. gegen den Biß der

Klapperſchlange ſoviel Pflanzen von ganz verſchiede
nen Eigenſchaften, daß uns dieſes uber ihren Werth
zweifelhaft machen muß, zumal da der Biß derſelben

nach den verſchiedenen Gegenden, Jahreszeiten und
der Verſchiedenheit des verletzten Ortes auch ſehr ver—

ſchieden iſt. Siehe Schopff a. a. O. p. 17.

J. d. Ueb.



mir ſehr zweifelhaft. Jch ſehe mich daher gensthigt

den glucklichen Erfolg dieſes Mittels ganzlich der gro—

ßen Hitze des Waſſers, in welchem die Krauter gekocht

werden und dem langen und wiederholten Gebrauch der

Bahungen an dem leidenden Theil zuzuſchreiben. Wir

finden daß das namliche Arzneymittel oft einen ganz
verſchiedenen Erfolg nach dem Unterſchied ſeiner Starke

und der Fortſetzung ſeines Gebrauchs zu zeigen pfleget.

De HZaen ſchreibet die guten Wirkungen der Elektrici—

tat lediglich dem zu, daß man ſich derſelbigen bey den

Patienten verſchiedene Monate lang zu bedienen pflegt.

Jch habe nur ein einziges Beyſpiel angetrof-
fen, daß die Jndianer die Natur bey der Niederkunft
unterſtutzen. Carver erzahlte in ſeinen Reiſen in den
innern Theilen von Nordamerika, daß eine Jndianerin

bey einer ſchweren Niederkunft; endlich plötzlich ent—

bunden worden ſey, da man in dem Korper eine allge.

meine Erſchutterung dabürch ertegte, daß man ihr
den Mund und Naſe eine kurje Zeitlang ganz verſtopfet,
wodurch denn das Athemholen ganzlich unterbrochen

wurde.“)

Man
Es war (ſiehe Carver a. a. O. S. 332. der deut:

ſchen Ueberſetzung) keine Jndianerin ſondern eine eug

liſche Söldatenfrau, die der Wundarzt und die Heb—
amme nicht entbinden konnken. Allein eine Jndia—
nerin bewirkte, indem ſie der Gebahrenden den Mund

und die Naſe mit einem Schnupftuch zuband, beyihr
dadurch eine ſolche Anſtrengung, daß in einigen Se—

cunden die Nitderkunft erfolgte. A. d. Ueb.



Man beluſtiget uns zuweilen mit Erzahlungen von

indianiſchen Mitteln gegen die Waſſerſucht, fallende

Sucht, Colik, dem Stein und das Podagra. Da
wir Europaer aber bey allen Vortheilen, die unſre Aerzte

durch ihre Kenntniſſe in der Zergliederungskunſt, Chy—

mie, Botanik und Phyſik erlanget haben, ferner durch alle

Entdeckungen auswartiger Lander und durch die Erfah—

rungen unſerer Vorfahren, die auf uns auf eine weit
ficherere Weiſe als durch eine bloße mundliche Ueberliefe

rung gekommen ſind, doch noch keine ſichern Mittel gegen

die eben genannten Krankheiten kennen; was konnen wir

wohlfur Rittel gegen folche von den IJndianern erwarten,

die nicht nur aller der obgedachten Vortheile und Hulfsmit

tel entbehren, ſondern auch den. Schmerz und die Gefahr

dieſer Krankheiten nicht kennen, und bey denen alſo der

Hauptbewegungsgrund mangelt, der ſie antreiben konn

te mit Eifer Mittel gegen dieſe Krankheiten aufzuſuchen?

Es kann keinen ſtarkern Beweis von ihrer Unwiſſen

heit von gehorigen Mitteln gegen neue und ſchwere

Krankheiten geben, als der Umſtand, daß ſie in ſolchen
Fallen ihre Zuflucht ſogleich zu Zaubereyen nehmen.

Um aber mich noch genauer uher die den Jndianern bey

gemeſſene Kenntniß vieler ſpecifiſchen Mittel zu erklaren,

ſo kann ich verſichern, daß ich mir viele Muhe gegeben

habe, mich von dem Erfolg einiger der beruhmteſten ſpecifi

ſchen indianiſchen Mittel zu unterrichten, allein es iſt mir

bis jetzt keine einzige ſichere Erfahrung vorgekommen, die

mir ihre Wirkſamkeit hinlanglich bewieſen hatte. Nach

C 4 mitiner
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meiner Meynung ruhrt das Anſehn in welchem dieſe Mittel

bey uns ſtehen, groößtentheils davon her, daß wir ihre

Zuſammenſetzung nicht kennen. Das Geheimniß tragt

wie bekannt, ſehr vieles darzu bey, ein Mittel in Auf—

nahme zu bringen. So lange als das Seignetteſalz
blos von einem Apotheker dieſes Namens zu la Rochelle

verfertiget wurde, hielt man ſolches fur ein untrugli—

ches Mittel gegen das Wechſelfieber; es verlor aber

gleich bey dem Publikum ſein Anſehen und die ihm zu-

geſchriebenen Krafte, ſobald man fand daß daſſelbige

aus der Weinſteinſaure und dem mineraliſchen Alkali
beſtand. Auch die beruhmten Pillen und Tropfen des

Or. Wards gegen die Scrofeln, horten gleich auf die
Wunder zu bewirken, die ſie vorher gethan hatten, ſo.

bald ihr Erfinder der Welt die Reeepte zu ihrer Verferti—

gung mittheilte: und eben dieſes iſt das Schickſal von
einer Menge andrer ſolcher geheimen Mittel geweſen.

Jch ſehe einen Einwurf vorher, den man gegen

das, was ich hier von den Heilmitteln der Jndianer
geſagt habe, machen konnte, der von demjenigen Grad
von Kenntniß und Wiſſenſchaft hergenommen iſt, den

die Erfahrung uns alsdenn verſchaffet, wenn ſich der

Geiſt mit einem einzigen Gegenſtand beſchaftiget.
Man erzahlt viele Beyſpiele, welche die Vollkommenheit

des Geſichts und Gehors bey den Jndianern beweiſen;

und man verſichert z. B. daß ein Jndianer nicht nur
aus den Fußſtapfen erkennen konnte, zu welchem indi.

ſchen Staime die Menſchen von denen ſie ſind, gehoren,

ſondern



ſondern daß derſelbige auch zu beſtimmen vermogend

ware, ſeit wie langer Zeit dieſe Fußſtapfen ge—

macht worden ſind. Jch laugne auch nicht, daß die
Indianer in denenjenigen Arten von Kenntniſſen, welche

die Jagd und den Krieg betreffen, eine Vollkommenheit

erlangt haben, zu welcher es die mehr geſitteten Vol—

ker nimmermehr bringen konnen. Allein wir muſſen

zu gleicher Zeit bedenken, daß die Arzneykunſt un—

ter den Jndianern nicht mit den Kunſten des Kriegs
und der Jagd die gleichen Vortheile genießt, und ſo wie

ſolche der vornehmſte Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit iſt.

Es finden ſich bey den Jndianern der Arzt und der
Krieger in einer einzigen Perſon vereinigt; ſollte der Jn—

dianer in der Arzneykunſt es eben ſo weit bringen, als er
es in der Kriegskunſt gebracht hat, ſo wurde derſelbige ſich

allen andern Beſchafftigungen entziehen und eine genaue

Bekanntſchaft mit andern außerlichen Gegenſtanden er—

werben muſſen; beydes aber iſt mit dem herumſchweifenden

Leben eines Wilden ganz und gar nicht zu vereinigen.

Nachdem ich nun auf dieſe Art von den Krankhei—

ten und Mitteln der Jndianer in Nordamerika gehan—
velt habe, ſo wende ich mich zu der Betrachtung der

Krankheiten geſitteter Nationen und der Heilmethoden

deren ſich dieſelbigen dagegen bedienen.

Es ſind aber die Nationen in dem Grad ihrer Aus—

bildung verſchieden und mehr oder weniger civiliſirt.
Man erlaube mir aus dieſen Volkern, das engliſche zum

Beyſpiel zu wahlen, weil wir ſolches am beſten kennen. Wir

C5 finden
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finden bey den Britten untergeordnete Stande und Claſ—

ſen des Volks, die durch die Regierung feſtgeſetzet ſind,

Handel, Manufakturen und gewiſſeGewohnheiten, die auch

unter den meiſten andern geſitteten Volkern von Europa

angetroffen werden. Wir wollen anitzt uns bemuhen,

den Urſprung der unter ihnen gewohnlichen Krankheiten
auf die nainliche Weiſe in ihren Gewohnheiten und ihrer Le

bensart aufzuſuchen, als ich dieſes in Anſehung der Krank.

heiten der nordamerikaniſchen Jndianer gethan habe.
J. Jch brauche nur die Grade der Hitze, denen ſich

die Englander ausſetzen, die unſchickliche Nahrung, die

ſie genießen, ihre engen Kleidungen, und die unter ihnen

gewohnliche zu fruhzeitige Anſtrengung des Geiſtes bey

den Kindern zu nennen, um zu zeigen, wie viele Krankhei

ten alle dieſe Dinge unter den gedachten Europaern, bey
der ihnen angebornen Schwache ihres Korpers, die eine

Folge der Entkraftung ihrer Vorfahren iſt, hervorbringen

muſſen.

II. Je feiner die Sitten werden, deſto mehr for—
dern ſolche von der Geſundheit der Frauenzimmer, und

deſto mehr werden ſie derſelben ſchadlich. Jhre Mo
den, Kleidung, Lebensordnung; ihr ſehnliches Trach

ten nach Vergnugungen und der feurige Genuß derſel

ben; ihre ſitzende Lebensart und unzeitiger Gebrauch

der Ausleerungen in der Schwangerſchaft; die ihnen ge—

wohnlichen hitzigen Getranke und der Mißbrauch der herz

ſtarkenden Mittel; ihr warmes Verhalten; und die Ver—

nachlaßigung, oder im Gegentheil die zuviel angewendete

Kunſt
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Kunſt bey der Niederkunft, ſind alles eben ſoviel Ur—

ſachen zu mannichfaltigen Krankheiten.

Wenn auch die Menſchenliebe es gern verſchweigen

wollte, ſo fordert uns doch die Philoſophie und Liebe

zur Wahrheit auf, die traurigen Wirkungen zu erwah—

nen, die die aus Eigennutz geſchloſſenen Heyrathen und

eine ungluckliche Liebe hervorbringt: Wirkungen die durch

diejenigeVerbergung des innerlichenGrams und der Wun

ſche nermehret werden, die die Tyranney der Gewohnheit

dem wieiblichen Geſchlecht aufgeleget hat. Price be—

merkt, daß verheyrathete Frauensperſonen geſunder

ſind und langer leben als unverheyrathete. Die Tod—

tenregiſter beſtatigen nach Murets Unterſuchungen dieſe

Bemerkung und zeigen beſonders, daß wenn man un—

verheyrathete und verheyrathete Frauensperſonen von

funfzehn bis funf und zwanzig Jahren mit einander ver

gleichet, von den erſtern weit mehr als von den letztern

und zwar in dem Verhaltniß von zweyen gegen eine ſter

ben. Dieſes beweißt, daß die Erfullung der Wunſche und

des Vrrlangens der Natur bey dem weiblichen Ge—

ſchlecht, der Geſundheit zutraglich ſeyn muß.

Alle dieſe obgedachten Urſachen aber, verſchlimmern die

naturlichen und vermehren die kunſtlichen Krankheiten

bey den Frauensperſonen.

III.

2) Man ſehe das Supplement to Prices Obſervations

on reverſionary Paymentr. P. 357.
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IIl. Die durch die verfeinerten Sitten entſtehenden

Krankheiten verbreiten ſich aber durch alle Claſſen und

Gewerbe der Menſchen. Wie ſchadlich ſind nicht die
Wirkungen des Mußiggangs und der Unmaßigkeit un

ter den Reichen, und der ubertriebenen Arbeit und des

Mangsels bey den Armen! Welch ein blaſſes Anſehen

haben nicht die Geſichter derer, die ſich den Wiſſenſchaf—

ten widmen, dadurch, daß ſie bey der krankmachenden

Lampe ſtudiren! Wie viele Krankheiten bringen nicht

bey den Handwerkern und Arbeitern in den Manufakturen,

die Ratur der Materialien die ſie verarbeiten, oder die

Stellung des Korpers bey dieſen Arbeiten hervor! Was
fur monchiſche Krankheiten verurſachen nicht die monchi

ſche Enthaltſamkeit und die kloſterlichen Laſter! Jch
ubergehe die Vermehrung der zufalligen Beſchadigungen

mit Stillſchweigen, die unter geſitteten Vollkern vom

Bauen, der Schiffahrt, dem Fahren und Reiten und
andern dergleichen Urſachen entſtehen. Auch der

Krieg bringt, gleich als wenn er an ſich ſelbſt nicht ſchon ge

nug die Menſchen aufriebe, noch eine Reihe von Krank.

heiten hervor, die blos bey civiliſirten Nationen ge—

wohnlich ſind. Was fur eine Verwuſtung haben nicht

die verdorbenen Nahrungsmittel der Soldaten, das
eigennutzige Verfahren derer, denen man die Verſor—

gung der Soldaten allein uberlaßt, der Aufenthalt an

feuchten Oertern und in einem ungeſunden Klima, oft
binnen wenig Tagen in den engliſchen und andern euro

paiſchen Kriegsheeren angerichtet.

Die



Die glucklichen Folgen der brittiſchen Tapferkeit vor

der Havanah, in dem vorletzten Kriegt, wurden durch den

Verluſt von neuntauſend Mann erlangt, worunter ſie—

bentauſend an dem nachlaſſenden weſtindiſchen Fieber

ſtarben. Auch unſere neuen Entdeckungen in der Geo—

graphie haben; indem ſie den Handel verbreitet,
zugleich die Krankheiten vermehret. Wieviel engliſche

Unterthanen ſind nicht Opfer des ungeſunden Klima

von Oſt- und Weſtindien geworden! Man hat bey einer
ſorgfaltig angeſtellten Berechnung gefunden, daß von

hundert nach Jamaika gekommenen Europaern, nach

dem ſieben Jahr verfloſſen ſind, ſich nur noch zehne am

Leben befindon.

Die neuern Schriftſteller uber die Krankheiten der
Soldaten; verwundern ſich daß die griechiſchen und ro
miſchen Aerite nichts von Feldkrankheiten geſchrieben

haben?  Mein werden“ nicht vielleicht die meiſten
Krankheiten bey unſern Truppen durch den Unterſchied

Hervorgebracht, der ſich zwiſchen der Art der Alten den

Krieg zu fuhren, und der unſrigen findet? Die neuen

Entdeckungen in der Geographie haben auch den Schau—

platz

9 Wie ſchadlich das weſtindiſche Klima den europaiſchen

Truppen iſt, kann man unter mehrern auch aus einer
der neueſten Schriften uber die Krankheiten warmer

Gegenden, des Dr. John Hunters Nachricht von
den Krankheiten der Truppen in Jamaita, ſehen, da
von eine Ueberſetzung zu Leipzig 1792. erſchienen iſt.

A. d. Ueb.
J—
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die langen Seereiſen und die plotzlichen Verande—
rungen des Himmelsſtriches nothwendiger Weiſe un—

ter den Soldaten viele Krankheiten, von denen
die Alten bey ihren Kriegen nichts wußten. Au—

ßerdem verſchaffte auch noch die. Geſtalt der
Waffen und die Mannichfaltigkeit der kriegeriſchen

Uebungen in den griechiſchen und romiſchen Kriegs—

heeren den Korpern der Alten, eine groößere Starke,

dergleichen unſere heutigen Soldaten bey dem Ge—

brauch der Flinten und der Artillerie keineswegts
erlangen konnen.

lV. Es wurde zu weitkauftig ſeyn, wenn ich

alle die ſowohl phyſiſchen als moraliſchen Sitten
und Gewobnheiten angeben wollte, die einen. Ein—

fluß auf die Krankheiten von beyden Geſchlechtern
haben. Die erſtern hahen. den Saamennvon Krank—

heiten in dem menſchlichen Korper, ſelbſt erzeuget,
daher denn die Catarrhe, die anſteckenden Gefangniß

und Hoſpitalfieber und die Frieſelfieber benebſt einer

großen Anzahl von andern anſteckenden Krankheiten ihren

Urſprung genommen haben, die in den Krankheits—

verzeichniſſen der Aerzte einen ſo großen Platz einneh—
men. Eben ſo tragen auch die moraliſchen Gewohn

heiten zu der Entſtehung von Krankheiten ſehr vie—

les bey. Jch gehore zwar nicht zu denenjenigen neuern

Weltweiſen, die die unter den Menſchen herrfchenden

Laſter als Folgen der Civiliſation derſelben anſehen.

Allein



Altkein ich kann doch mit Gewißheit behaupten, daß

die Anzahl und Bosartigkeit dieſer Laſter mit der
Verfemerung der burgerlichen Einrichtungen zuge—

nommen habe. Um dieſes zu beweiſen, brauchen
wir uns nur einen Anblick in das Gedachtniß wie—

der zu bringen, der uns aber leider zu gewohnlich

iſt, als daß er auf uns einen großen Eindruck ma—

chen. ſollte. Wir brauchen blos die in einem Toll—
hauſe befindlichen unglucklichen Menſchen durchzuge—

hen und wir werden finden, daß Ungerechtigkeit,

Unmenſchlichkeit, Geiz, Stolz, Eitelkeit und Ehr—
ſucht die meiſten derſelben in dieſen unglucklichen

Zuſtand verſetzet haben.

Machdem ich nun die Gewohnheiten, welche einen

Einfluß auf die Krankheiten der civiliſirten Nationen

habew; kurzlich angezeigt habe, ſo iſt noch ubrig,
daß ichnetwas von denen Krantheiten erwahne, welchen
dergleichen Vollker vorzuglich ausgeſetzet ſind. Ohne

die vielen neuen Fieber, die widernaturlich ſtarken

Ausleerrungen (lluxes), die Blutſturzungen, die Ge—.

ſchwulſte von Waſſer, Luft, Fleiſch, Fett, Eiter und

Blut, die Verunſtaltungen und Krankheiten der Haut

durch Krebsgeſchwure, den Ausſatz, die PNaws, das

veneriſche Uebel und die Kratze zu nennen, oder end
lich die Gicht, und das hyſteriſche und hypochondri—

ſche Uebel in allen ſeinen Abanderungen und bekann—

ten und unbekannten Geſtalten anzufuhren, will, ich

alles, was uber dieſen Gegenſtand zu erwahnen iſt,

nur



48 e—nur kurzlich dadurch zuſammenfaſſen, daß ich erwahne, wie

die Anzahl der Krankheitsarten, die bey civiliſirten

Volkern vorkommen, nach Cullens ſyſtematiſcher
Einthbeilung der Krankheiten ſich auf 1387 be
lauft; unter denen 6r2 blos zu der einzigen Claſſe der

Nervenkrankheiten gehoren.

Ehe ich aber von denen unter geſitteten Volkern

gewohnlichen Arzneyen und Heilmethoden rede, will ich

noch unterſuchen was die Natur bey der Heilung der

Krankheiten der Europaer zu thun vermogend iſt. Wir

haben oben geſehen, wie thatig und wirkſam ſich ſolche

bey der Heilung der Krankheiten von den Jndianern zeiget.
Nimmt aber wohl die Kraft, Weisheit und Gute der

Ratur in eben dem Verhaltniß zu, in welchem ſich die

Gefahr der Krankheiten bey den geſittetern Volkern ver—

mehret? —.Um dieſe Frage gehorig zu beantworten, wird

es nothig ſeyn, daß wir- vorher die Bedeutung des

Worts Natur erklaren.
Jch verſtehe aber unter der Tatur in dem gegen

wartigen Fall nichts anders als eine mediciniſche Noth

wendigkeit. Dieſe Erklarung ſchließet auf.einmal
alles, was einer Ueberlegung ahnlich iſt, aus den Wir

kungen der Natur aus. Es richten ſich ſelbige alle
nach eben den Geſetzen, nach denen das Wachsthum

der Pflanzen und die innern Bewegungen der Mineralien

erfolgen. Sie ſind eben ſo mechaniſch als die Geſetze

der
H ueberſ. Leipzig, 1786 zwey Bande.
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der Schwere; der Elektricitat oder der magnetiſchen
Kraft. Ein Schiff, das von einer Welle oder durch

einen plotzlichen Windſtoß auf die Seite gelegt wird,

hebt ſich durch die einfachen Geſetze ſeines mechaniſchen

Baues wieder von ſelbſt in die Hohe. Aber wenn eben dieſes

Schiff vom Feuer oder von einer Waſſerhoſe ergrif—

fen werden ſollte, ſo durfen wir, wenn es durch das

Feuer verzehrt oder durch die Waſſerhoſe im Grund ge

ſenket wird, deswegen keinesweges die Geſchicklichkeit des

Baumeiſters dieſes Schiffes in Zweifel ziehen. Auf eben

dieſe Weiſe nun hat auch der Schopfer der Natur Krafte

in den Korper gelegt, die denſelbigen gegen ſeine natur

lichen Feinde zu ſchutzen vermogend ſind. Allein wenn
derſelbige von den, Feinden angegriffen wird, die ihm

die beſondere Lebensart geſitteter Volker zuziehet, ſo iſt
er einem Haufen von Jndianern ahnlich, die mit ihren

Bogen und Pfeilen ſich dem zuſammengeſetzten und tod

lichen Feuergewehr der Europaer entgegen zu ſtellen

unterfangen.
IJecch will um dieſes beſſer aus einander zu ſetzen,

kurzlich zeigen, wie die Natur bey einigen Krankheiten

der eiviliſirten Nationen zu wirken, pflegt.

Es giebt erſtlich Falle in welchen die Natur auch
noch bey dieſen Volkern die Krankheiten glucklich heilet.

So beraubt ſie uns in Fiebern noch immer der Be
gierde nach Fleiſchſpeiſen und theilet uns ein Verlangen

nach der friſchen Luft und dem kalten Waſſer mit.

D Bey



Bey Blutſturzungen bringt ſie eine Nattigkeit

und Neigung zur Ohnmacht hervor, wodurch das
Blut in den geoffneten Gefaßen ſo gerinnet, daß

dadurch der fernere Durchgang deſſelben und ſein

Ausfluß aus den geofneten Gefaßen verhindert
wird.

Bey Fleiſchwunden und Kuochenbruchen ſchaft ſie

die in dieſen Wunden u. ſ. w. befindlichen fremdar—

tigen Korper dadureh hinweg, daß ſie eine Entzun
dung und Vereiterung erregt, und ſie erſetzt auch

das verloren gegangene Fleiſch  und Knochen durch
neuerzeugtes Fleiſch und Knochenſtucke.

Zweytens giebt es aber“auch Falle, wo die Wir—

kungen der Natur zu ſchwach ſind einige Hulfe zü
leiſten. Dieſes geſchieht z. B. in den faulichten unb

Nervenfiebern.

Drittens findet man wiederum Falle, wo die Be
muhungen der Ratur fur die Starke der Krankheit zu

groß und heftig ſind; als z. B. ig der Gallenkraukheit

(Cholera), und in der Ruhr.

Vviertens verhalt ſich die Natur zuweilen blos lei.

dend und thut gar nichts zu Heilung der Kraukheit.
Dieſes geſchieht in den Perioden und Arten des Podq—
gra, wo die Natur zu ſchwach iſt, die podagriſche Ma—

terie nach den außern Cheilen zu bringen (atonie

Zout);· ferner im Krebs, der fallenden Sucht, der Ra
ſerey, der veneriſchen Krankheit, dem Schlagfluß und

der



e— 51der Starrſucht. (Man ſehe ñ. Soffmann de hypothe-
vſium mediearum datuno Sect. aV)

Funftens findet man Falle, in welchen die

Natur durch die Bemuhungen, die ſie gegen die
Krankheit anwendet, einen wirklichen Schaden verur—
ſachet. So erſchopft ſte ſich durch ein unnothiges Fie—

ber, bey der Waſſerſucht und Abzehrung. Sie treibt

das Blut bey dem Schlagflr.ſ und bey der ſogenannten

falſchen. Lungenſucht (Peripneumonia notha) nach dem

Gehirn amd den, Lungen und erregt dadurch in dieſen

Cheilen eine ſchadliche Vollblutigkeit. Sie endigt eine

Entzundung des Rippenfells oder der Lungen in eine Eiter—

bruſt (kmpyema)oder ein verſchloßnes Lungengeſchwur.

Bey dem hypochondriſchen Uebel erregt ſie eine widerna

turliche Eßbegierde, und endlich treibt ſie den melancholi—

ſchen Kranken in die Einſamkeit, wo derſelbe den Ge
genſtanden ſeiner Krankheit noch mehr nachhanget und

ſolche dadurch verſchlimmert.

Wir. horen oft von den heilſamen Al ſichten der

Natur reden, wodurch ſie uns, indem ſie Schmerz er—
reget, antreibt, die gegen die Urſache des Schmerzes

nothige Hulfe zu ſuchen. Allein:

Es giebt Sechſtens Falle, wo die Natur dieſen
Vorboten des ihr drohenden Uebels gar nicht vorausge—

hen laßt; als z. B. bey den Pulsadergeſchwulſten, dem

Seirrhus.und dem Blaſenſtein.
Siebentens iſt, aber auch zuweilen der Schnierz der

Große der Gefahr nicht gemaß und fur ſolche zu geringe,

D 2 als
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als bey der Starrſucht, der Abzehrung und der Kopfwaſ—

ſerſucht.
und Achtens giebt es endlich noch Falle, wo

der Grad des Schmerzes fur die Gefahr zu heftig iſt,
als bey den Nagelgeſchwuren und dem Zahnweh.

Dieſes iſt em kurzer Abriß von den Wirkungen der

HNatur in den Krankheiten der geſitteten Nationen. Kann
man aber wohl behaupten, daß ein ſolches Verfahren der

Natur vernunftig ſey? Ein Wahnſinniger konnte ſich mit

eben ſo vielem Rechte anmaßen, die Verwaltung ſeiner

Guter ſelbſt zu ubernehmen, weil er ehedem einmal den

volligen Gebrauch ſeiner Vernunft gehabt, oderznoch
zuweilen von Zeit zu Zeit vernunftige Augenblicke genießt,

als man die Natur von den Beſchuldigungen frey ſpre

„chen kann, die wir ihr in Anſehung ihres Verfahrtns

bey den Krankheiten zur Laſt geleget haben.

Dieſer Umſtand wird noch auffallender werden,
wenn man die Arzneymittel und Seilmetboden der civi—

liſirten Vollker betrachtet. Alle Korper des Pflan—
zen-, Mineral- und Thierreiches, die durch das Feuer
und ihrer verſchiedenen Zuſammenmiſchung in eine faſt

unzahlige Mannichfaltigkeit von Geſtalten gezwungen

worden ſind; ferner Aderlaſſen, Schropfen, kunſtliche

Geſchwure durch Blaſenpflaſter, Haarſeile und Fonta—

nelle; Bewegungen die man ſich durch Gehen u. ſ. w.

ſelbſt machet, oder die durch Fahren, Tanzen u. ſ. w.
wobey ſich der Korper leidend verhalt, geinacht werden;

langere und kurzere Reiſen zu Waſſer und Lande; warme

und



und kalte Bader; falzigte und andere Mineralwaſſer
und Waſſer die blos fixe Luft enthalten; eine ſo genaue

Diat, daß die Menge der zu genießenden Speiſen und

Getranke durch das Gewicht und dem Maaße nach be—

ſtimmt wird; endlich noch ſelbſt das Beruhren des

Konigs (bey den Kropfen); allerley Zaubermittel, Au—
hangſel, das Magnetiſiren, ja gar Wunderwerke

mit einem Worte die vereinigten Entdeckungen der Na—
turgeſchichte und Phyſik, die alle zuſammen in ein Ey—

ſtem der Arzueymittellehre vereinigt ſind; alle dieſe

Dinge zeigen, daß obgleich die Aerzte der Theorie nach

Diener der Natur ſeyn ſollen, ſie ſich doch in der Aus—

ubung als die Herren derſelben zeigen. Die ſammtlichen

Mittel der europaiſchen Aerzte ſcheinen darzu beſumt zu

ſeyn, die Wirkungen der Natur zu erregen, zu unterſtu

tzen, einzuſchranken oder zu verbeſſern.

So wie gewiſſe Getranke nur von ſtarken Köpfen

vertragen werden konnen, ſo gilt auch dieſes
von gewiſſen Wahrheiten. Jch empfinde, daß ich bey

dem was ich hier ſage, von den Vorurtheilen gemein

denkender Seelen nichts zu befurchten habe, indem ich
bedenke, daß ich dieſe Satze einer Geſellſchaft von Welt—

weiſen vortrage.

Wir wollen nun eine Vergleichung zwiſchen den

Arzneymitteln und Krankheiten der Jndianer und den

Arzneyen und Krankheiten geſitteter Nationen anſtellen,

und dabey mit den Krankheiten den Aufang machen.

D3 Jch
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Jch habe zwar oben da wo ich von den Krankhei

ten der Jndianer redete, auch zugeſtanden, daß dieſel—

bigen eben ſo gut als die Europaer dahin ſterben, allein

man wird auch aus dem, was ich daſelbſt geſagt habe,

einſehen, daß der Tod bey ihnen ſeinen Pfeil unter dem Ge

wand verbirgt, in welchem er ſeine ſchreckhafte Geſtalt ver—

hullet. Unter den cultivirten Volkern aber vermehrt

er die Anzahl ſeiner Waffen im Verhaltniß der Anzahl

und Verrichtungen der Werkzeuge des Korpers, und er
bedient ſich derſelbigen auf eine ſolche Art, daß jeder

dieſer ſeiner Boten weit ſchrecklicher als er ſelbſt wird.
Jch habe bereits oben gezeigt, daß unter den Krank—

heiten der Jndianer, die Fieber die großte Anzahl aus—
machen. Nach der von Sydenbam ehemals gemach—

ten Berechnung, ſtarben vor ohngefahr hundert Jahren

zu kondon von hunderttauſend Menſchen ohngefahr ſechs

und ſechzigtauſend oder zwey Drittheile an den Fiebern;
da anitzt in der beſagten Stadt die Fieber nur etwas

uber den zehnten Theil her Krankheiten ausmachen.

Von 2i780 Perſonen, die zwiſchen dem December des Jah

res i770 und dem December von 1771 ſtarben, ſterben blos

2273 an einfachen Fiebern (die Ausſchlagsfiebar, Blat

tern u. ſ. w. ausgenommen.) Jch habe den Dr. huck

zu
Sie machen wohl auch anitzt noch mehr als den zehnten

Theil der Krankheiten aus, allein es ſtirbt, da in neuern

Zeiten die Fieber woit glucklicher behandelt werden, nur

etwa, der zehnte Theil von Menſchen;, beſondere. Epi
demien ausgenommen, daran. A. d. Ueb.



zu London mehr als einmal klagen horen, daß er keine Zei—

chen und Merkmale von epidemiſchen Fiebern, ſo wie ſolche

Sydenbam beſchrieben hatte, in dieſer Stadt anitzt

ausfindig machen konnte. Allein es iſt auch gewiß,
daß in Anſehung der Lebensart und Sitten ſeit Syden—

bams Zeiten zu London eine ſehr große Veranderung

vorgegangen iſt. Neue Krankheiten, die Folgen der
Schwelgereny ſind, haben die Fieber verdrangt und ihre
Stelle eingenommen, und die wenigen Fieber, die noch

zuruckgeblioben ſind, erſcheinen anitzt mit andern Krank—

heiten ſo verwickelt, daß man gar keine Verbindung

zwiſchen ihnen und einer epidemiſchen Conſtitution des

Jahres mehr entdecken kann.“) Die wahre
Entzundung des Rippenfells und der Lungen, dieſe in—

flammatoriſche Krankheiten ſtarker Korper, haben ſich

nun in Catarrhe und Flußfieber verloren, die ohne die

Krafte der Natur und Kunſt zu einem offenbaren Kampf

herauszufordern, die Geſundheit und Leibesbeſchaffen—

heit nur unvermerkt untergraben und eine unheilbare

Abzehrung und Lungenſucht hervorbringen. Von
22434 Menſchen, die zu London vom December 1769

bis zu dem December 1770 ſtarben, wurden in allem 4594

von dieſer dem engliſchen Klima ſo vorzuglich eigenen

D 4 Krank
unſer Verfaſſer gehet. wie Grants und Stolls an

geſtellte Beobachtungen zeigen, hierin etwas zu weit;

denn es laßt ſich doch ſehr oft auch in großen Stad—

ten ein Verhaltniß der Natur der Fieber zu der Jah—
reszeit und Witterung wahrnehmen. A. d. Ueb.

J
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Krankheit hingerafft.“) Unſer Landsmann Dr. Mac—
lurg behauptet, daß das Podagra ſich binnen wenig

Jahren in einer Reihe von hypochondriſchemn, hyſteri—

ſchen und gallichten Uebeln verlieren werde.““) Kon—

nen wir daher nicht ebenfalls erwarten, daß eine Zeit

kommen wird, wo ſich die- Fieber, dieſe naturlichen
Krankheiten des menſchlichen Korpers, in eine Menge
kunſtliche Uebel endigen werden, die die Folgen der Mode—

Gewohnheiten unſerer verfeinerten Sitten fnd?

Ehe wir die Arzneymittel der Jndianer mit den
Heilmethoden der geſitteten Vollker vergleichen, wird es

nicht undienlich ſeyn, noch etwas von der Vorherſage

kunſt des Ausgangs der Krankheiten bey den Jndia—
nern zu erwahnen.

Man behauptet, daß die Jndianer den Ausgang der

Krankheiten ſehr glucklich vorherſagen könnten. So

lange die Krankheiten einfach bleiben, ſind auch die

Kennzeichen, die ſie von andern Krankheiten unterſchei—

dben oder die verſchiedenen Stufen dieſer Krankheiten an

geben, einformig und ſo beſchaffen, daß ſie ſelbſt den

gleichgultigſten Beobachter in die Augen fallen muſſen.

Dieſe
S Selbſt auf dem feſten Lande von Europa und ſonder—

lich in großen Stadten ſtirbt, wenigſtens von Erwach
ſenen, der dritte Theilan der Lungenſucht. A. d. Ueb.

Auch in Deutſchlaud wird, das wahre Podagra im:
mer ſeltener und es vermehret ſich dagegen die Auzahl

der hier gedachten Krankheiten. A. d. Ueb.

J



Dieſe Kennztichen geben ſoviel Gewißheit, daß die Jn—
dianer zuweilen ihre Aerzte umbringen, wenn ſie bey

der Beſtimmung des Ausgangs der Krankheit irren,

weil ſie alsdenn ben Tod des Kranken der Unwiſſenheit

oder Nachlaßigkeit ſeines Arztes zuſchreiben. Sie beur—

theilen den Grad der Gefahr, in welchem ſich der Patiente

befindet, nach dem Grad ſeines Appetits; ſo lange ein

Jndianer noch eſſen kaun, halt man denſelben außer

Gefahr. Allein wenn wir die Anzahl und Mannichfal—
tigkeit der Zeichen bey den Krankheiten der geſitteten Vol—

ker, die Kurze des Lebens, die Leichtigkeit eines Jrrthums,

die Schwache des Gedachtniſſes und die Ungewißheit der

Beobachtungen betrachten; wo werden wir unter unſern

europaiſchen Aerzten wohl einen finden, der ſeinen Ruf,

geſchweige denn gar ſein Leben auf die Vorherſagung

des Ausgangs unſerer hitzigen Krankheiten wagen

wollte? Aus dem einfachen Zeichen des Appetits, aus

dem die Jndianer die Gefahr der Krankheit zu beurthei—
len pflegen, konnen wir bey unſern Kranken keinen Nu—

tzen ziehen; denn wir ſehen taglich bey unſern Kranken,

die ſich nicht in der geringſten Gefahr befinden, daß

ihnen doch der Appetit ganzlich mangelt; und im Gegen—

theil geht wieder bey den unſrigen zuweilen unmittelbar

vor den letzten Todeskampf noch ein ſtarker Appetit vorher.

Jch ehre den Namen eines Hippocrates, allein ich muß

diejenigen, die die Alten den Neuern vorzichen, um

Entſchuldigung bitten, wenn ich das große Anſehen, in

welchem deſſelben ſeine Vorherſagungen ſtehen, ein

D5 wenig
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wenig einſchranke. Jch ſelbſt war ehemals ein abgottiſcher

Verehrer dieſes Vaters der Arzneykunſt, und ich ma—

ßigte meine Verehrung ſeiner Vorherſagungen nicht eher,

als bis mich die Erfahrung gelehret hatte, daß nicht
der zehnte Theil ſeiner Vorherſagungen in den Erfah—

rungen und Beobachtungen der Neuern wahr befunden

worden. Der Puls, Urin und Schweiß, von welchen
man die vornehmſten Zeichen, aus denen man den gluck—

lichen oder unglucklichen Ausgang der Krankheit vorher—

ſagen will, hergenommen hat, ſind in den meiſten hi—

tzigen Kraukheiten der civiliſirten Nationen ſo abwechſelnd,

daß die klugſten unter den neuern Aerzten die Kunſt der

Vorherſagung des Ausgangs, einigermaßen ganz aus der

Arzneywiſſenſchaft ausſchließen und ſich ihrer Anſpruche

auf einen Kenntniß derſelben begeben.

Was den Pulsſchlag anbelangt, ſo verſichert Cullen in

ſeinen Vorleſungen, er habe nach einer vierzigjahrigen Er—

fahrung zwiſchen den bekannten Wahrnehmungen des
Dr. Solano und ſeinen eigenen nicht die geringſte Ue—

bereinſtimmung bemerken konnen. Da das Klima und

die Lehensart der Spanier, von dem Klima und Ge

wohnheiten der heutigen Englander ſo ſehr verſchieden

ſind, ſo kann hierinnen leicht die Urſache dieſes Unterſchie—

des liegen. Die von Seberden (Medical Transact.

Vol. Il. S. 13. der deutſchen Ueberſetzung) bekannt ge
machten Wahrnehmungen zeigen, wie wenig man von

dem Ausgange der Krankheiten aus der Beſchaffenheit

des Pulſes urtheilen kann.

Das
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Das, was ich hier geſagt habe, bringt mich unver—

merkt darauf, die Ungewißheit und den Unbeſtand der

Theorien und Ausubung der Arzneykunſt zu vertheidi—

gen. Die Theorie der Arzneywiſſenſchaft grundet ſich

auf die Geſetze des Baues und der Einrichtung des

menſchlichen Korpers. Dieſe Geſetze aber zeigen ſich

nicht wie die Geſetze des Denkens und die gewohnlichen

Geſetze der Materie, auf einmal, ſondern ſie kommen
nur nach und nach und durch Erſcheinungen in Krank—

heiten an das Licht. Der gluckliche Erfolg, welchen die

Bemuhungen der Natur bey Heilung der einfachen
Krankheiten in Sachſen hatten, brachte Stablen auf die

Jdee von einer die Heilung bewirkenden und regierenden

Seele. Die in Holland eiuheimiſchen Krankheiten,

zals der Scorbut, die Hautkrankheiten u. ſ. w.“, be—
wogen Boerbaven die Urfachen der meiſten Krankheiten

in den flußigen Theilen des Korpers zu ſuchen. Und

endlich waren die in Großbritannien ſo haufigen Ner—

venkrank—

Hhoffmann (de morb. endewie.) leitet den in Holland

ſo haufigen Scorbut, theils von dem Genuß der ſtarken

unverdaulichen Speiſen der Seefiſche und des getäucher-

ten Fleiſches, theils von der daſigen dicken und feuchten

Luft und dem ſchlechten Waſſer her Und Holwell ſa—
miliar letters) bemerkt, er habe nie unter einer ſo gerin
gen Anzahl von Menſchen ſoviel Ausſatzige als in
Nordholland geſehen. Man giebt, nach ihm daſelbſt, den

haufigen Genuß der Seefiſche fur die Urſache davon

an. A. d. Verf.
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venkrankheiten dasjenige, was den Dr. Cullen darauf

brachte, ihre beſondern Geſetze zu entdecken und ein

Krankheitsſyſtem daranf zu grunden, welches wahr.

ſcheinlicher Weiſe ſo nur lange dauern wird, bis einige

neue Krankheiten das menſchliche Geſchlecht befallen

und uns neue Geſetze der Einrichtung des thieriſchen

Korpers entdecken werden.

Da nun aber dieſe beſtandige Abanderung der Grund—

ſatze und der Ausubung der Arzneywiſſenſchaft ſo nothwen

diger Weiſe mit den Veranderungen der Lebensart ge

ſitteter Nationen verbunden iſt, ſo verurſacht dieſes,
daß die altern und jungern Aerzte, auch ſo oft in ihren Mey

nungen und Heilmethoden verſchieden ſind. Durch eint

genaue Aufmerkſanikeit auf dieſe beſtandigen Verande—

rungen in den Gewohnheiten der»geſittetern Rationen,

erlangten diejenigen Aerzte gemeiniglich den großten

Ruhm und Anſehn, die ſich am zeitigſten von der Herr—

ſchaft der medieiniſchen Sekten befreyten, und gleichfalls

ihre Grundſatze und Heilmethoden nach den in den Krank—

heiten erfolgten Veranderungen bald abanderten. Man

ſieht hieraus, wie ſehr unſchicklich diejenigen egyptiſchen

Geſetze waren, welche die Aerzte nothigten in allen Fal—
len ſich derjenigen Recepte zu bedienen, welche die altern

Aerzte geſammelt und gebilliget hatten. Eine jede Ver—

anderung in den Gewohnheiten geſitteter Nationen bringt

auch eine Veranderung in ihren Krankheiten hervor, die

gleichfalls eine Veranderung in den Mitteln dagegen

nothig machet. Was fur eine Verwuſtung wurde nicht

ein
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ein haufiges Aderlaſſen, Purgieren und der Genuß des

dunnen Bieres, welcher Dinge ſich ehemals Sydenham

mit ſo großen Nutzen in Fiebern bedienete, wofern man

dieſelben zu unſern jetzigen Zeiten noch bey den Fiebern an

wenden wollte, unter den geſchwachten Einwohnern von

Londonſanrichten! Unterdeſſen iſt doch bey den Fiebern an-

derer unter der namlichen Breite, oder auch mehr nach Su

den gelegenen Gegenden dieſe namliche antiphlogiſtiſche

Behandlung noch haufig dienlich; da man ſich hinge—

gen ſtatt derſelben zur London anitzt faſt bey einem jeg—

lichen Fieber, der Fieberrinde, des Weins und der
herzſtarkenden Mittel zu bedienen pflegt. Aus dieſer

Abanderung der Krankheiten, welche eine Folge der ver—

anderten Sitten der cultivirten Nationen iſt, konnen
wir viele von den Widerſpruchen erklaren, die wir bey

ESchriftſtellern, die gleich wahrheitsliebend und gelehrt

ſind, in Auſehung der.Wirkungen der Arzneymittel auf

gezeichnet antreffen.
i

Jch muß bey der Vergleichung der Mittel der Ju
dianer mit den Mitteln der gebildeten Nationen, die

Beobachtung machen, daß der Mangel eines glucklichen

Erfolgs bey dem Gebrauch eines Arzneymittels gemei—

niglich von einer der folgenden Urſachen hervorgebracht

wird. Erſtlich von der unrichtigen und mangelnden

Keuntniß der Krankheiten. Zweytens von der Unwiſ—

ſenheit eines ſchicklichen Mittels; und Drittens von

der Unwirkſamkeit des Mittels ſelbſt.

Wenn
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Wenn man die Heftigkeit der Krankheiten der Jn—

dianer uberlegt, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß der Man—
gel eines glucklichen Erfolgs der Mittel bey ihnen, alle—

mal durch den Mangel der Wirkſanikeit ihrer Mit—

tel hervorgebracht wird. Allein bey den geſittetern
Nationen iſt der Fall ganz anders. Die Leichenoffnun—

gen uberzeugen uns taglich von unſerer Unwiſſenheit in

Anſehung des Sitzes der Krankheiten und machen, daß

wir ſelbſt uber die von uns in der Krankheit verordne—
ten Mittel errothen muſſen. Was fur ſichere oder hin—

reichende Mittel haben wirwohl gegen das Podagra— die

fallende Sucht, den Schlagflutß, die Lahmung, die Waſſer

ſucht des Gehirns, den Krebs und die Lungenſucht bis jetzt
entdecket? Wie oft werden nicht unſere Erwaktungen von

den ſchonſten und kraftigſten der. uns bekannten Mittel,
durch. die Nachlaßigkeit oder Widerfpenſtigktit der Pa

tienten getauſchet! Was:fur: Schaben haben wir. nteht

dadurch angeſtiftet, daß wir uns auf falſche. Thatſachem

(wenn ich mich.dieſes Ausdrucks bedienen kann) und auf
falſche Theorien verließen! Wit Aerzte ſelbſt haben mit

beygetragen die Krankheiten zu vernehren, ſa wir

haben leider noch mehr gethan wir haben ſolche noch

todtlicher gemacht.
Ich will hier nicht die Aerzte um Verzeihung bitten,

daß ich auf eine ſo offentliche Art die unvollkommenheit

und Schwache unſerer Kunſt geſtehe. Jch ſuche anitzt.

blos die Wahrheit und ſo lange ich dieſen Endzweck

nicht aus dem Geſichte verliere, ſo iſt es mir gleichgultig

wohin
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wohin ich geleitet werde, wenn ich nur ſtets dieſem mei—

nen Fuhrer folge.

Der: Jndianer unterwirft ſich: feinen Krankheiten
ohne die geringſte Furcht und Unruhe wegen der Unge—

wißheit des Ausgangs derfelbigen, ja er leidet ſogar

endlich den Tod ohne den geringſten angſtlichen Wunſch

wæegen der Zukunft. Sein einziger Wunſch ſchrunket
ſich, wie Pope ſagt, darauf ein, daß er in einem Kli—
ma, wo Jdie Witterung immer gleich iſt, leben und
daſeloſt. ſeinen treuen Hund. zur Geſellſchaft haben

mage. Unter den geſitteten Nationen hingegen, pfleget

oft der Einfluß einer falſchen Religion bey guten, und

einer wahren bey ſchlechten Menſchen, die Furcht des

Todes ſelbſt in eine Krankheit zu verandern. Dieſt
»urſprungliche Krankheit der Einbildungskraft, iſt das

was dir Vodtlichkeit der Peſt, bey ihrer erſten Erſchei
nung in einem Lande am meiſten! vermehret.

Bey alle den Nachtheilen der Jeſchaffenheit der Arz-

neykunſt unter den civiliſirten Volkern, ſterben wahrſchein—

lich in Verhaltniß unter ſolchen  an denen dieſen Natio
nen eigenen Krankheiten weit mehrere, als die Fieber, die zu

falligen Befchadigungen und datz Alter unter den Jndia—

nern dahinraffen. Wir finden aüch, wenn wir die Erfah—

rungen zu Hulfe nehmen, die uns die Todtenregiſter von

London verſchaffen, daß dieſes wirklich geſchieht. Es ſtirbt

von den Einwohnern dieſer Hauptſtadt, ein Jahr  in das

andere gerechnet, faſt der zwanjigſte Theil: und dieſer jahr—

liche Verluſt wird keinesweges durch die naturliche Ver—

mehrung
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mehrung ſeiner Einwohner, durch die Auzahl der jahr—

lich daſelbſt Gebornen erſetzet. Wenn wir nach den
godtenliſten urtheilen konnen, ſo enthalt. die Etadt

London anitzt einige Tauſende Einwohner weniger, als

vor. vierzig Jahren. Dieſe Erfahrung und noch meh—
rere andere von gleicher Natur, die von uns angefuhret

werden konnten, zeigen: daß obgleich die Schwie—

rigkeit

P Jn der erſten Ausgabe dieſer Schriſt von 1774 fin
det ſich noch folgende Stelle.“ Es wurden ganze
Bande, erfordert,  um zu zeigen, was fur Schaden

die Hypotheſen von den Urſachen der Krankheiten, die
Helmont, Sylvius, u. ſ. w. hervorgebracht, ver

urſacht haben, und es hat jede derſelben, ſo wie die

hitzige Curart der Blattern, Tauſende hingerafft.
Selbſt die auf gute Beobachtungen gegrundeten Lehr—

ſatze, werden durch eine unrichtige Anwendung nach—
theilig. Man. muß die Jrrthumer der, Menſchen et—

wan vierzig oder funfzig Jahr nach der Zeit, in der
ſie herrſchten, unkerſuchen, um ihre Ungereimtheit

einzuſehen. Sind wir aber wohl geſchaftiger oder
ſcharfſinniger wit:unſere Vorfahren? Hindern uns

nicht ebenfalls Vorurtheilt und Schwierigkeiten, an der.
Unterſuchung der Wahrheit? Wir muſſen daher durch
einen beſcheidenen Zweifel dem Tadel und Gelachter
der Nachwelt auszuweichen ſuchen. Auch die neuen Ent

deckungen der Geſetze des Nervenſyſtems und die dart
auf gegrundeten Lehrſatze, werden unſern Nachkom

men dereinſtens wie die Stize eines Gemaldes vorkom
men, wenn ſie durch die völlige Kenntniß der Einrichtung

des Gehirns ein vollkommenes Lehrgebaude der Medit

rin errichten koünen.“ A. d. Ueb.
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rigkeit, welche die Jndinner bey Erhaltung ihrer Kinder
finden, nebſt einigen heſpondern Gewohnheiten derſelben,

welche wir oben angeführet haben, die Anzahl der Jn—

dianer einſchrankt und ihre zu ſtarke Vermehrung hin—

dert, dieſelbigen ſich doch unter den von mir erwahnten
Umſtanden, geſchwinder als die geſitteten Nationen ver—

mehren und auch in einer geringern Anzahi ſterben. Nach
alten Nachrichten waren die Jndianer in Nordamerika,

ehe ſich die Europaer unter ihnen niederließen, ziemlich
zahlreich. Es ſtimmen auch alle Reiſende der damali—

gen Zeit darinnen uberein, daß man unter ihnen viel

Perſonen von beyden Geſchlechtern gefunden habe, bey

denen alle Kennzeichen eines hohen Alters wahrzunehmen

waren. Auch verdient noch bemerkt zu werden, daß

das Alter bey den Jnpianern ſelten die Geiſteskrafte zu
fchwachen pflegt.

Die große Sterblichkeit, die man bey denjenigen india

niſchen Stammen bemerket, die unter den Weißen woh

nen, iſt dem ausgebreiteten Schaden zuzuſchreiben, wel—

chen der Mißbrauch der ſpirituoſen Getranke unter ſolchen

hervorgebracht hat. Jn denen Fallen, wo dieſe nicht

die Uurſache der Verminderung der Jndianer geweſen

ſind, iſt ſolche davon.entſtanden, daß ſich die Jndianer

zu plotzlich an die Nahrung, Kleidung und Sitten der

Europaer gewohnt haben. Es wurde zuviel von mir
gewagt ſeyn, wenn ich mich unterfangen wollte, kunf-

tige Dinge mit. einiger Gewißheit vorherzuſagen; wenn

man 'aber nach dem Schickſal urtheilen kann, das die

lld E Einge



66
Eingebortien von Hiſpaniola, Jamaika und dem feſten

Lande von Sudamerika betroffen hat, ſo kann man wa

gen es vorher zu beſtimmen, daß auch die Nordameri—
kaner in dem Verhaltniß, ſo wie ſich die Europaer und

weißen Einwohner der nordamerikaniſchen Freyſtaaten

unter ihnen vermehren, abnehmen und vielleicht in we

nig Jahrhunderten keine von ihnen mehr ubrig ſeyn

werden.

Selbſt der Einfluß der chriſtlichen Religion iſt nicht

vermogend geweſen, die Sterblichkeit zu hemmen, die

unter den Jndianern durch ihren Umgang mit den Eu—

ropuern hervorgebracht worden iſt. Dr. Cotton Ma-
tber verſichert in einem an dem Herrn William As—
burſt gerichteten Brief, der zu Boſton im Jahr 1705

gedruckt worden iſt: es hatten ſich funf Jahr vorher

ohngefahr dreyßig Gemeinen chriſtlicher Jndianer in dem

ſudlichen Theile der Provinz von Maſſachuſetts. Bay be

funden. Eben dieſer Verfaſſer verſichert in ſeiner Ge
ſchichte von Neuengland, es befanben ſich-auf den Jn—

ſeln Nantuckett und Martha's Vineyard auf dreytau

ſend erwachſene Jndianer, von denen ſechzehnhundert

das Chriſtenthum angenommen hatten. Anitzt findet
ſich in der ganzen Provinz Maſſachuſett nur eine einzige

Gemeinde chriſtlicher Jndianer.

Es wird zur Erweiterung unferer Kenntniß von
Krankheiten dienen, wenn ich hier die Bemerkung ma—

che, daß oft epidemiſche Krankheiten unter denen zu

Nantu



Nantucket befindlichen Jndianern herrſchten, von de—

nen aber die Weißen ganz befreyet blieben.
Man konnte ſagen, daß die Geſundheit unter den

Jndianern, ſo wie ihre Unempfindlichkeit gegen die
Kalte und den Hunger mit ihrem Bedurfniß derſelben

in Verhaltniß ſteht; und daß die geringen Grade, ja

der ganzliche Mangel von Geſundheit, die gewohnli—

chen Geſchafte des geſitteten Lebens bey cultivirten Vol—

kern gar nicht unterbrechen.
 Um aber dieſen Satz zu widerlegen, wollen wir zu—

erſt die Wirkungen betrachten, die eine blos einfache
Krankheit alsdenn hervorbringt, wenn dieſelbe ſolche Per—

ſonen befallt, die die vornehmſten Triebfedern in der Ma—

ſchine der burgerlichen Geſellſchaft ſind, und von deren

Wohl und Leben das Gluck und Wohl vieler andern
Menſchen abhangt. Die Erfahrung zeigt, daß oft
durch einen einzigen Anfall des Podagra, die Gerechtig—

keit in ihrem Laufe gehemmt, Siege verloren, Kriege

verlangert und Geſandtſchaften verzogert worden ſind,

ſobald als dieſer Anfall des Podagra plotzlich eine von
denenjenigen Perſonen befiel, welche die vornehmſte

Rolle in dieſen verſchiedenen Abtheilungen der Regie—

rung ſpielte. Wie ofte werden nicht taglich in unſerm
Umgang und Geſellſchaften die Regeln einer guten Le—

bensart, durch die langweiligen Erzahlungen von un—

ſern Krankheiten ubertreten, die einen ſo betrachtlichen

Theil von den Unterhaltungen in unſern heutigen Ge—

ſellſchaften ausmachen. Welche anſehnliche Geldſum—
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men ſind nicht von Britten in auswartigen Landern durch
die Reiſen verſchwendet worden, die ſolche ihrer Ge—

ſundheit wegen unternahmen. Man verſichert, daß
ſich ſelten weniger als zwanzigtauſend brittiſche Unter—

thanen in Frankreich und Jtalien befinden, von denen

wenigſtens die Halfte ſich blos ihrer Geſundheit wegen, in

dieſen Landern aufhalt, oder darinnen herumreiſet. Wie

viel Familien haben nicht ihr Vermogen durch den unver—

meidlichen Aufwand verloren, den die Arzneyen und

die Reiſen nach Mineralwaſſern bey Krankheiten erfor—

derten. Mit einem Worte, die Haufen von Bettlern,
mit welchen ſo viel europaiſche Provinzen uberſchwemmt
ſind, bedienen ſich, um das Mitleiden ihrer Nebenmenſchen

zu erregen, hauptſachlich ſolcher Bewegungsgrunde, die

von wahren oder verſtellten Krankheiten hergenommen

ſind, die nach ihrem Vorgeben ſie unfahig machen ſich

ſelbſt zu ernahren.

Templeman rechnet, daß GSchottlund Spderthalb
Millionen Einwohner enthalt, von. benen nach Fleteber

hunderttauſend auf offentliche Unkoſten unterhalten wer—

den. Jn England, Jrrland, Frankreich und Jtalien,

ſteigt das Verhaltniß der Armen noch weit hoher.

Allein kann nicht vielleicht die Civiliſirung, indem
ſie die Heftigkeit der naturlichen Krankheit vermindert,

auch die Gelindigkeit derer, die kunſtlich ſind, auf die
namliche Weiſe vermehren, auf welche dieſe Civiliſi-

rung, ſo wie ſie die Anzahl. der naturlichen Laſter ver
großert, dagegen die Starke und Hrftigkeit derſelben
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man dagegen nur eine andere aufzuwerfen und zu fra—

gen: ob wohl jemand die Hitze, den Durſt und die unan—

genehme Empfindung bey einem Fieber, gegen einen An—
fall der Colik oder der Steinſchmerzen austauſchen wollte.

„Das was wir von der Anzahl, Verbindung und
den Moden der Arzutymittel geſagt haben, kann den

Stolz der Philoſophie ſehr zu erniedrigen dienen, und

uns uherzeugen, daß wir, mit allen den Vortheilen,

die uns der ganze Jnbegriff der Wiſſenſchaften darbie—
tet, doch noch immer keine Gegenmittel gegen viele von

den Krankheiten der geſitteten Volker kennen. Wir beſchö

nigen zuweilen unſere Unwiſſenheit dadurch, daß wir

uns unſere Tragheit, die unſerm Vaterlande eignen

Arzneymittel aufzuſuchen, vorwerfen. Man macht
uns glaubend, als ob eine jede Pflanze die in unſern Wal

dern und auf unſern Wieſen wachſt, gewiſſe Arzuey—
krafte beſaße, und daß die Vorſicht ungerecht geweſen

ſeyn wurde, wenn unſer Land nicht Mittel gegen alle

die verſchiedenen Krankheiten ſeiner Einwohner hervor

brachte. Wir wurden aber zu ſtolz handeln, wenn
wir annahmen, als ſey der Menſch, das einzige Gr—
ſchopf auf der Erde, fur welches der Schopfer die

Pflanzen wachſen lat. Die vierfußigen Thiere, Vogel

und Jnſekten ziehen ihre Nahrung mittel- und unmittel—
bar von ſolchen; und auf der andern Seite ſind wahr,

ſcheinlicher Weiſe viele Pflanzen, wie ſich aus der Ver—

ſchiedenheit und Mannichfaltigkeit ihrer Geſtalt, Blatter
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70 222und Farbe vermuthen laßt, blos zur Verzierung und

Ausſchmuckung unſrer Erde beſtimmt. Es wurde ſon—

derbar ſeyn, wenn der Schopfer der Natur jeden Fleck

des Erdbodens mit Arzneymitteln verſehen hatte, die
ſich fur die Krankheiten der Einwohner dieſer Gegend

ſchicken, und derſelbige doch zu gleicher Zeit eben dieſen

Gegenden die ihren Einwohnern noch weit nothwendigern

Mittel zu ihrer Nahrung und Kleidung verſaget hatte.

Jch weis nicht einmal, ob jedes Land mit Mitteln. gegen

ſeine naturlichen Krankheiten verſehen iſt. Die nach—

laſſenden und Wechſelfieber herrſchen faſt in allen Thei—

len der GErdkugel, allein das Hauptmittel dagegen iſt

doch bis jetzt blos in Sudamerika entdeckt worden. Die

Verbindungen von bittern und zuſamnienziehenden

Mitteln, durch welche man die Stelle der peruviani—

ſchen Rinde zu erſetzen ſucht, ſind eben ſo gut eine kunſt.

liche Zubereitung als das verſußte Queckſilber oder der

Brechweinſtein. Die verſchiedenen menſchlichen Geſell—

ſchaften hangen auf die namliche Art von einauder ab, als

es die einzelnen Mitglieder dieſer Geſellſchaft thun, und

die Gute des Schopfers bleibt gewiß gleich tadelfrey,

wenn wir auch annehmen, es ſey ſeine Abſicht geweſen,

daß die Arzneymittel, eben ſo gut als andere Waaren,

darzu dienen ſollten, diejenigen Kenntniſſe, Menſchlich—

keit und Cultur unter den Einwohnern der Erde zu ver—

breiten, die man mit ſo vielem Recht als unmittelbare

Folgen der Handlung anzuſehen hat.

Wir
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nern von Nordamerika neue Arzneymittel kennen zu ler—

nen. Es wurde unſern mediciniſchen Schulen zu einer

wirklichen Schande gereichen, wenn die neuern Aerzte

nicht weit beſſer als die Jndianer ſelbſt die Krankheiten

dieſer letztern zu heilen verſtunden.

Erſetzen aber die Vortheile einer geſitteten Lebens—

art und der Cultur wohl den Verluſt unſrer angebornen

Geſundheit und Frehheit? Man kann dieſe Frage nicht

anders als mit einiger Einſchrankung beantworten:
MWenn wir unſre angeborne und naturliche Freyheit fur

Gefetze hingeben, die anſtatt uns zu beſchutzen, uns

vielmehr zu Sklaven machen, ſo verlieren wir unendlich

bey dieſem Tauſche. Und wenn wir alle Elemente ge—

gen unſre Geſundheit bewaffnen und durch alle Poren
unſers Korpers den Krankheiten einen Zugang offnen,

ſo bezahlen wir in der That das Gluck eines geſitteten

Lebens zu theuer.

Jn Regierungen, die ſich ganzlich von ihrer ur—

fprunglichen Einfachheit entfernt haben, konnen der—

gleichen Uebel durch nichts, als durch eine ganzliche Um

anderung und Erneuerung ihrer Einrichtung und Re—

gierungsform gehoben werden. Man lerne die Welt,
die Profeſſion der Juriſten, der Aerzte und Theologen zu

vertragen, und eben dieſes muſſen die Juriſten, Aerzte

und Theologen wieder unter ſich beobachten. Nach

der gegenwartigen Einrichtung der Geſellſchaft, find
ſie alle dreye nothwendig. Eben ſo thun (da die Leibes
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erzburtshelfer anvertrauen. Jn den Zeiten, wo in Athen
die Korper ſchon geſchwacht waren, wurde daſelbſt ein

Geſetz gegeben., daß die Weiher Hlos: durch mangliche

Geburtshelfer entbunden  werden. ſollten; uterdeſſen

wurde ſolches doch. widerrufen, da eine Frau lieber, ben

der Niederkunft ſterben, als, ſich dabey durch eint
Mannsperſon helfen laſſen mollien Die Todtenliſten

von London und Dublin.irigen, daß von, den Gtbah-
renden, die von Weibern entbunden werdenunter ſivr
benzigen eine bey det Geburt.ſtirbt; da. hissestn. wit

es die Verzeichniſſe der zu der Auſnahme von Kindhet.
terinnen beſtummten Hoſpilaler in dieſen beyden Stad

ten beweiſen, von hundert und vierzigen, denen ein
mannlicher Geburtshelfer beyſteht, nur eine. zu ſterben

pflegt. ννν,So ſehr es der Einrichtung: der Natur gemaß iſt,

daß eine jede, Mutter ihr. Kind ſelbſt ſaugkt, ſo  chut

doch eine ſchwachliche Mutter,die, in einem gaſitteten

Staat lebt, wohl, wenn „ſie. ihr. Kind einer. Amme an—

vertrant, und die naturliche Schpache ſeiues Korper-
baues durch die Mrilch einer geſunden, bluhenden
Bauerin wieder verbeſſern laßt. Man hat. viel Ge
meinſpruche gegen dieſe Gewohnheit der Vornehmen,
ihre Kinder nicht ſelbſt zu ſaugen, vorgebracht. Ju

den
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den Zeiten; der Abnahme der romiſchen Republik, wa—
ten zu. Ram Saugammen gewohnlich, daher denn eine

Cornelig eken. ſo gut, deswegen weil ſie ihre Kinder

ſrlbft ſaugte,nals weil ſie ſolche in der Beredtſamkeit un
terrichtets, als ein ſeltenes Beyſpiel mutterlicher Tu—

genden geprieſen wird. Daß es in Egypten gewohn—
lich geweſen ſey, Saugammen zu halten, iſt aus dem Ver

trag wahrſcheinlich, den. die Tochter Pharaos mit der
ihr. unlekannten Mutter gon Moſes machte, nach dem

ſie ihr.einen,. Lohn varſprach, um dafur ihr eignes Kind

zu ſaugen. Die namlichen Grade der Clviliſation,
machen die namlichen Sitten nothwendig. Eine Frau,

deren Zeit zum Eſſen und Schlaf u. ſ. w. beſtandig durch

den. Ruf zu entkraftenden Vergnugungen unterbrochen

wird, »kanu ihren Kindern keine andere als nur eine un

geſunde Milch- verſchaffen.  Man kann von einem

Kitide das verdammt iſt, von einer ſolchen Nahrung
zu leben, anit. Recht ſagen, daß daſſelbe ſo wie es zu
erſt den. Athem ſchopfet, auch zu gleicher Zeit mit ſolchem

die verborgen:liegenden  Urſachen des Todes einzieht.

Man ſaſſe; ferner da unſere Verdauungskrafte ſo
geſchwacht ſind, daß ſie Milch, Obſt und andere na—

turliche Speiſen nicht vertragen konnen) die Kunſt die

Stelle der Natur in der Zuhereitung und Verdauung

aller unſerer Speiſen erſetzen. Unſere galanten Da—

men mogen ihre Farbe mit: Carmin erhohen, und, ihre

Nersen mit Rataffia und andern Liqueurs ſtarken und

unſere fejnen  jungen Herren gegen die allzugroße Hitze
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und Kalte ſich durch Lavendelwaſſer und Hirſchhorngeiſt

verwahren. Alle dieſe Gewohnheiten ſind in unſerni

jetzigen verderbten Zuſtand der Geſellſchäüft, nothwen
big. geworden. Wir muſſen in dieſein Gtucke dem Bey

ſpiele der Aerzte folgen, die bey Krankheiten, wider
welche ſie keine Mittel. mehr. wiſſen, blos ſich nach den

Begierden und den Einfallen des Kranken richten.

Es iſt der Zuſtand eines Landes, in Ruckſicht auf

ſeine Bevollerung und die Maßigkeit und Betriebſam

keit ſeiner Einwohner, ſo mit denen in demſelben herr—

ſchenden Krankheiten verbunden, daß man ſich von der er

ſtern blos aus der Betrachtung der Liſten der Gebornen

und Geſtorbnen, eine ziemlich gute Vorſellung machen

kann. Die Krankenhauſer: ſind bey allen thren ſo
ſehr augeprieſenen Vortheilen, doch zu gleicher Zeit Denf.

maler der Mildthatigkeit und Ausartung eines Volkes.

Da man den Aurengzeb, einen perſiſchen Kaiſer,
fragte: warum er keine Hoſpitaler bauete? ſo antwor

tete er, wie Montesquieu etzahlt: er wolle ſeine Unter

thanen ſo reich machen; daß fur ſolche keine Hoſpitaler
nothig waren. „Er hatte aber, wie dieſer Verfaſſer

hinzuſetzt, lieber ſagen ſollen; er wolle den Anfang da

mit machen, daß er ſeine Unterthanen reich zu machen

ſuchte, und dann fur ſolche hoſpitaler bauen. Zu Rom,

fahrt Montesquieun fort, verſchaffen die Hoſpitaler al—

len Leuten Unterhalt, diejenigen ausgenommen; die ar

beiten, fleißig ſind, Land beſitzen, und ſich mit dem
Handel beſchaftigen. Alle ubrigen Mußigganger finden

in



in ſolchen Brod und Aufenthalt. Montesquieu be—
merkt noch: er habe gefnnden, daß bey reichen Natio—

nen die Hoſpitaler nothig waren, weil die Abwechſelun—

gendes Glucks dieſelben einer Menge von ungluckli—

chen Zufallen ausſetzten. Allein nach ihm, iſt es deut

lich, daß vorubergehende und nur eine Zeitlang dau—

rende Unterſtutzungen beſſer als immerwahrende Stif—

tungen  ſind. Das Uebel iſt; augenblicklich und daher
muß auch die Unterſtutzung von der namlichen Art ſeyn,

und fur heſandere Zufalle eingerichtet werden. Eſprit

d. J. LaXXBII. Ch. 29. Es gereicht zur Ehre
unfers gegenwartigen Zeitalters, daß man angefangen

hat, ſtatt offentlicher Hoſpitaler, Privat-Armenauſtal.

ten und Krankenpflegen (Prirate diſpenſat ies) einzurich

ten. Dieſe vortreflichen Anſtalten gereichen der Philo
ſophie uud.rhriſtlichen Religion auf gleich? Weiſe zum

Ruhm!und Vortheil. Sie ſtellen uns etwas dar, das
gleichſam einer Anwendung der mechaniſchen Krafte zu

dem Endzweck der Wohlthatigkeit ahnlich it. Denn

in welcher andern mildthatigen Anſtalt kann wohl eine

ſo große Menge von Elend durch ſo kleine Unkoſten

gehoben werden?
Auch. der Reichthum der Aexrzte und die Abtheilun—

gen ihrer Verrichtungen in Wundarzte, Apotheker und

Geburtshelfer, ſind ebenfalls Beweiſe eines ſinkenden

Staates. Jm Anfange der romiſchen Republik ver—

traten die. Prieſter zugleich mit die Stelle der Aerzte;

ſo einfach waren die Grundſatze und die Ausubung der

Arzney.
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Arznehtunft. Blos zu der Zeit wo das romifche Reich
ſchon im, Verfall war, wetteiferten die Aerzte mit den

Kaiſern ſelbſt an Pracht und. koſtbaren Aufzug.

Die erſten Perſonen, diegich in Rom mit der Ausubung
der Arzneykunſt beſchaftigten, waren Weiber und Sfla—

ven. Dieeſe blieben. atch uber ſechshundert Jahr die

einzigen Aerzte. Die Romer lebten wahrend dieſer Zeit

vornehmlich von Vegetabilien, beſonders von Brey,

(Puls) daher ſie von ihren Nachbarn Breyeſſer (lulſi.
ſagi, genennet wurden.  SGie wurden gleichfalls ſehr

fruhzeitig an die geſtinden Beſchaftigungen. des. Krieges

und der Landwirthſchaft gewuhnet. Es waren daher. auch

ihrer Kraukheiten zu wenigian vder Zahl und ſolehe: zu ein

fach, als daß ſie der Gegenſtand einer beſendern Beſchafti

gungfreygeborner Menſchen hatten ſeyn konnen: Da aber

in der Folge die Krankheiten ſowohl zahlreicher, als

auch verwickelter wurdru, fo erforderte die Kenntniß und

Heilüng derſelben auch mehr den Beyſtand der Philoſophie.

Vonodieſer Zeit an. wurden die Arzneytunſt: eine freye

Kunſt und ſtand mit andern Handthierungen,die ſich

auf. die Unvollkommenhrit nnd. Verderbniß der menſchli

chen Einrichtungen grunden, in gleichem Auſehen. Jn
einem vollig ausgebildeten:Staate, ſind die: Aerzte eben

ſo nothwendig als die Wundarzte, obgleich ihr Amt
nicht fo alt und einer großern Ungewißheit unterworfen iſt,

als das der Wundarzte. Es giebt viel kunſtliche Krank.

heiten, welche die Aerzte wirklich erleichtern, uñd ſelbſt

in denjenigen Fallen; won ihre Kunſt: fehlfchlagt, ſind

doch



boch ihre Verordnungen nothwendig, um die Anunahe—

rung des Todes weniger ſchmerzhaft zu machen.

Es

H Zn der erſten Ausgabe dieſer Schriſt, findet ſich
noch folgende Stelle: Hoſpitaler waren, wie auch ihr

Name zeigt, vorzuglich fur Fremde beſtimmt, denen
ein ubler Zufall zuſtieß, daher denn auch dergleichen
in allen großen Handeisſtabten nothig ſind. Fur
Fieberkräntke ſchickt ſich die Luft, Koſt und Wartung

in deir Hoſpttalern gar nicht, und es ſind daher auch
daſelbſt die Fieber ſchlimmer und hartnackiger, als in

Privathauſern. Doch findet hierin allerdings, in
Anſehung der verſchiedenen Behandlung und Wartung

der Kranken, der Lage und ubrigen Einrichtungen
der Hoſpitaler, ein großer Unterſchied ſtat. Der

romiſche! Kaĩſer Valentinian unterhielt vierzehn
Aexzte,die: zu Ram arme Kranke in ihren Hauſern

beſorgen  mußten. Man .hat in neuern Zeiten eben
dieſes in verſchiedenen. Landern zum großen Vortheil

einzelner Perſonen ſowohl, als des Staates ange—
nomimen.“ Der großte Vortheil fur jene iſt dabey,
die Erhaltung der Unabhangigkeit des Geiſtes, die

der Kranke immer verliert, wenn ſeine Armuth durch
ſeinen Aufenthalt in einem Krankenhauſe offentlich

Han den Fag geleget wird. Hierzu kommt, daß bey
ſaaulen Armen die mußige Zeit, welche ſie in einem

Hoſpital haben, die Krankheit taglich vermehret:

(daß ſie durch uble Gefellſchaft verderbt werden: die
Kratze bekommen, dit ſie noch longer darinnen aufhalt:

daß ſie ihre Arbeit verlieren: faul werden: des Umgangs
und Troſt es ihrer Jamilie beraubt ſind u. ſ. w.) A.

d. Ueb.
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Es thut mir leid, daß ich hier die Beiüerkung ma
chen muß, wie dienzahl derjenigen Kranken, die ſich in dem

hiefigen Hoſpital (zu Philadelphia) und derer unheilba—

ren Elenden, die ſich in unſerm Armenhauſe befinden,

ein deutlicher Beweis iſt, daß wir hierinnen in die Fußſta

pfen der geſchwachten Britten treten. Eben ſo zeigen

unſere Todenliſten, daß die brittiſchen Krankheiten un—

ter uns einreiſſen. Das Nervenfieber iſt unter uns

ſo gewohnlich geworden, daß wir daſſelbige ſchon als

eine naturliche Krankheit anſehen. Sydenham, der
doch in ſeiner Geſchichte der Fieber, das was er beob

achtete, ſo ſorgfaltig und treu erzahlt, erwahnt noch

nichts davon. Dr. Cadwallader, ein praktiſcher Arzt
zu Philadelphia, erzahlte mir, daß ſich dieſes Fieber daſelbſt

vor ohngefahr funf und zwanzig Jahren (und alſo um

das Jahr 1750) zu zeigen angefangen hatte. Es wird

unmoglich ſeyn den Namen der Lungenſucht zu nen

nen, ohne daß uns allen nicht dabey zugleich der Na
me eines unſerer Freunde oder Verwandten beyfallen

ſollte, der ſeit einigen Jahren an dieſer Krankheit ge

ſtorben iſt. Man hat din geſchwinden Fortgang die
ſer Krankheit unter uns der zunehmenden Aehnlichkeit

unſers Klima init dem Klima von Großbrikannien zu—
geſchrieben. Das hyſteriſche und hypochondriſche

NUebel, die ehedem nur in den Zimmern der Großen ge—

funden wurden, werden anitzt ſchon in unſern Kuchen und

unſern Arbeitsſtuben angetroffen. Alle dieſe Krankheiten
ſtnd aber dadurch hervorgebracht worden, daß wir die

einfache



einfache Koſt und Sitten unſerer Vorfahren verlaſſen

und die von den Britten und andern Europaern ange—

nommen haben.

Die Seegnungen der Gelehrſamkeit, des Handels

und der Religion, wurden nicht urſprunglich auf Un—

koſten unſerer Geſundheit erkauft. Der vollkommene

Genuß der Geſundheit, vertragt ſich mit dem geſitteten

Zuſtand eben ſo gut, als der Genuß der burgerlichen

Freyheit. Man findet bey den Schriftſtellern Beyſpiele
von Landern, die alle Dinge, von denen die Gluckſeligkeit

und Große einer Natwn nur abhangt, im Ueberfluß,

beſaßen, und deren Krankheiten doch faſt eben ſo wenig

an der Zahl und eben ſo einfach als die Krankheiten der

Jndianer waren. Wir horen von keinen Krankheiten

unter den Juden, ſo lange ſolche ihre erſte demokrati—

ſche. Regierungsform beybehielten, diejenigen ausge—
nommen, welche durch ubernaturliche Krafte uber ſie

verhangt wurden. Die vornehmſten Beſchaftigun—
gen der Juden beſtanden, ſo wie die der Romer in ihrem

einfachen Zeitalter, aus dem Krieg und der Landwirth—

ſchaft. Jhre Speiſe war auch ſehr einfach und beſtand
hauptſachlich aus Vegetabilien. So wie dieſelbigen

ſich aber von ihren einfachen Sitten entfernten, ſo ver—

mehrten ſich auch verhaltnißweiſe die kunſtlichen Krank—

heiten unter ihnen. Der Ausſatz fieng ſich bereits an

in der Wuſten bey ſolchen zu zeigen. Die Schmerzen,

die der Konig Aſa in den Fußen hatte, ruhrten wahr—

ſcheinlicher Weiſe von einem Anfall der Gichi her. Saul

und



und Nebucadnezar waren von der Melancholie befallen.

Zu den Zeiten unſers Heylaundes fanden ſich alle dieje—
nigen Krankheiten in Judaa, die die Verſchlimmerung

und Ausartung eines Volkes anzeigen, als die kah—

mung, Gicht, fallende Sucht, Raſerey, Blindheit,

der Blutfluß aus der Gebahrmutter u. ſ. w. Man hat
nicht. nothig anzunehmen, als waren dieſe Krankheiten

nur deswegen uber das Volk verhangt worden;, damit

der. Heyland an folchen  vornamlich ſeine Wunderkraft

hatte beweiſen konnen. Es waren vielmehr dieſelbigen

durch naturliche Urſachen, durch die immer zunehmende

Verderbniß der Sitten hervorgebracht worden.: Es iſt
merkwurdig, daß Jeſus dieſe kunſtlichen Krankheiten vor

zugsweiſe vor den naturlichen zu dem Gegenſtande ſei—

ner Wunderwerke erwahlte. Die Bemuhungen der

NYatur und die Wirkungen der Arzneymittel ſind in die—

ſen Fallen zu langſam und ungewiß, als daß man den

ſelbigen bey ſolchen etwas zuſchreiben konnte, was die

Gultigkeit der gedachten Wunderwerke nur im Gering

ſten vermindern konnte. Der Heyland heilte zwar die
Schwiegermutter des Petrus von einem Fieber; um

aber zu zeigen, daß die Heilung dürch ein Wunderwerk

geſchehen ſey, ſetzt der Evangeliſt bey ſeiner Erzahlung

noch hinzu, es ſey ſolche unmittelbar, nachdem ſie das Fie-

ber verlaſſen, aus dem Bette aufgeſtanden, welches ge

wohnlicher Weiſe nicht moglich iſt, und habe ihm bey
Uſche gedienet.

Wir
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Wir wurden leicht die Wahrheit der Nachrichten,

die man von der Volksmenge der Juden in den heiligen

Schriften aufgezeichnet findet, in Zweifel ziehen kon—

nen, wenn wir nicht ſahen, daß die Ausubung der
einfachen unter ihnen gebrauchlichen Sitten und Ge—

wohnheiten auch eine faſt eben ſo große Anzahl des

Volks in Egypten, Rom und andern alten Landern

hervorgebracht hat. Man verſichert, daß China mehr
Einwohner als das ganze Europa enthalt. Die poli—
tiſchen Einrichtungen dieſes Reichs, haben deſſen Ein

wohner gegen viele von den Krankheiten geſchutzet,

von denen andere civiliſirte Nationen leiden. Die Ein—

wohner von der Schwe z, Danemark, Norwegen und

Schweden, genießen die vorzuglichſten Vortheile geſitte

ter Staaten, ohne daß ſie fur ſolche bis jetzt das
Gluck der naturlichen Geſundheit dahin gegeben haben.

Jn der Stadt Bergen in Norwegen, diel dreyßig tau—

ſend Einwohner hat, iſt (oder war zu Pontoppidans
Zeiten) uur ein einziger Arzt befindlich, der noch darzu

auf offentliche Unkoſten erhalten wurde. (Man ſehe hier—
uber Pontoppidans Naturgeſchichte von Norwegen.)

Doch es iſt unnothig uns auf alte und entfernte

Nationen zu berufen, um durch ſolche zu beweiſen, daß

auch bey einer geſitteten burgerlichen Einrichtung

doch die Geſundheit ſehr gut beſtehen kann. Die Ein—

wohner in vielen Theilen von Neuengland, vornamlich

die in der Provinz Connecticut, kennen bis jetzt noch keine

kunſtlichen Krankheiten. Einige von den gegenwartig

F hier
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hier anweſenden Mitgliedern unſerer Geſellſchaft, wer
den ſich noch ſelbſt der Zeiten erinnern konnen, und

uns andern, die dieſes nicht thun konnen, iſt es von

unſern Vatern erzahlt worden, daß hier in Penſilva—
nien der Krankheiten eben ſo wenig und dieſe noch dar—

zu ſo einfach waren, als ſie es jetzt unter den Jndia

nern noch ſind. Allein es war auch damals die Nah—

rung der Einwohner dieſer Provinz ſehr einfach; Waſ—

ſer war ihr einziges Getranke; die Arbeit maßigte ihre

Wunſche und Neigungen; die Religion ſchloß bey ih—

nen den ſchadlichen Einfluß der Krankheiten verurſa

chenden Leidenſchaften aus; die Privatgaſtfreundſchaft

erſetzte den Mangel der offentlichen Hoſpitaler und die

Natur war bey Krankheiten ihre einzige Warterin, ſo

wie die Maßigkeit ihr vornehmſter Arzt. Allein ich

will mich nicht zu lange bey dieſer Ruckerinnerung an

die Sitten unſerer erſten Vorfahren aufhalten; denn ich

hege zu feſte die angenehme Hoffnung, daß dieſe gluck.

lichen Tage auch auf das Neue unter uns wiederkom

men werden, als daß ich ſolche fur das auf immer fur
uns verlorne goldene Alter unſerer Provinz halten ſollte.

Unſere allzugroße Achtung fur die Sitten unſerer wilden

Nachbarn wird ſich vermindern, wenn ich hier noch hinzu

ſetze, daß auch bey einer geſitteten Lebensart, doch eine

gute Anzahl von Perſonen ein hohesAlter erreichen konnen.

Man findet unter den geſitteten Volkern ſogar weit mehr
alte Leute, als man unter den wilden Volkerſchaften
antrifft. Jch brauche mich, um das was ich hier ge

ſagt



e— 83ſagt habe zu beſtatigen, nur auf die Erfahrung zu be—

rufen, da uns Großbritannien, Jrrland, Norwegen,

Schweden, Nordamerika und verſchiedene der weſtindi—

ſchen Jnſeln eine Menge Beyſpiele von Perſonen darbie—

ten, die ein hohes Alter erreicht haben.

Man hat, um zu beweiſen, daß die Einwohner
von Nordamerika kein hohes Alter erreichten, ſich dar—

auf berufen, daß die Europaer, die ſich unter uns nie—

derlaſſen, gemeiniglich weit alter als die eingebornen

Nordamerikaner wurden. Allein dieſes iſt nicht ſowohl
einer ihnen angebornen feſten Leibesbeſchaffenheit, als

vielmehr dem zuzuſchreiben, daß ihr Korper durch die
Veranderung des Klima eine großere Starke und Ge—

ſundhtit erhalten hat. Man findet hiervon auch unter an

dern Volkern viel Beyſpiele. Ein Franzoſe lebt, wenn

alle ubrige Umſtande gleich ſind, in England langer
als ein Englander.) Ein Hollander verlangert ſein

Leben, wenn er auf das Vorgebirge der guten Hoffnung

zieht, auch bey einem Portugieſen betragt dieſe Verlan—

gerung, wenn er ſich nach Braſilien begiebt, auf zehn

bis funfzehn Jahr. Und man hat gute Urſache zu ver—

muthen, daß auch ein Nordamerikaner eben dieſe Vor—

theile in Anſehung der Geſundheit und des langen Le—

bens, wenn er ſich nach Europa begabe, erhalten

F 2 wurde,N) Viele unter den franzoſiſchen nach Deutſchland nach
Wiederrufung des Ediets von Nantes gekommenen
Fluchtlingen, erlangten ein hohes Alter. Ueber das
hier Geſagte ſehe man die Zuſatze zur folgenden Ab—

handlung. A. d. Ueb.



wurde, die die aus Europa nach Amerika kommenden

Perſonen gemeiniglich in dieſer Ruckſicht zu erlangen

pflegen.
Ein ſcharfſinniger Auslander berechnet, daß in Con

necticut mehr alte Leute als in irgend einer andern Pro—

vinz von Nordamerika angetroffen wurden. Dieſe Co
lonie enthalt hundert und achtzigtauſend Einwohner.

Sie haben keine offentlichen Hoſpitaler oder Armenhau—

ſer und es wird auch kein Bettler unter ihnen gefunden.

Man fann zum Beweis der Einfalt ihrer Sitten
keinen ſtarkern, als das eben Geſagte, anfuhren.

Auch die Geſetze der Sittſamkeit und Natur, wer

den nicht unumganglich nothwendig, durch die Sitten
der civiliſirten Voſker aufgehoben. Selbſt unter ſolchen

Volkern finden ſich, wie uns die Schriftſteller erzah—
len, viele Wejber, denen die Pflicht ihre Kinder zu ſau—

gen eben ſo, theuer, als die gewohnlichen moraliſchen

Pflichten ſind; und es giebt unter dergleichen Nationen
Bepſpiele von Weibern, bey deuen noch immer

die Natur allein das Amt einer Wehmutter vertritt.
Es wird in den einfachen Zritaltern aller Lander, die Ge—

burt durch die Natur allein, ohne fremde Beyhulfe

vollbracht. Auch die Jſraelitiſchen Weiber, wurden
(weil es, wie die Schrift ſagt, harte Weiber waren,)

ohne Hulfe der egyptiſchen Wehweiber entbunden. Jn

der ganzen Geſchichte der Juden ſind nur zwey Beyſpiele

von Weibern befindlich, die wahrend der Niederkunft ſtar—

ben. Bancroft verſichert, es ſey das Gebahren in Gviana

mit



mit ſo wenig Schmerzen verknupft, daß die Weiber in

dieſem Lande von dem auf die Eva gelegten Fluch frey

Ju ſeyn ſchienen. Dieſe leichten Entbindungen ſchran—

ken ſich aber nicht blos auf die warmen Himmelsſtriche

ein. Sie erfolgen in Norwegen und Jsland mit eben

ſo wenig Gefahr und eben ſo vieler Leichtigkeit, wie dieſes

Pontoppidans und Anderſons Nachrichten bezeugen.

Eine geſittete Einrichtung des burgerlichen Lebens,

macht uns zu den nothwendigen Beſchwerlichkeiten des

Kriegs nicht unfahig. Es mangelt nicht an Bey—
ſpielen von Kriegsheeren geſitteter Nationen, die eine

großere Kalte, Hunger und Strapatzen ausgeſtanden

haben, als dieſes von den Wilden irgend eines
Landes geſchehen iſt. Es haben die geſitteten Volker

bey ihren Kriegen mit den Wilden, dieſelben zuletzt al—

lemal uberwunden und deren Lander erobert. Sie er—
langten dieſen Vortheil eben ſo gut durch ihre Fahigkeit,

die Ungemachlichkeiten des Feldzugs zu ertragen, als
durch ihre großere Geſchicklichkeit in der Kriegskunſt.

Wir durfen nicht ohne Unterſchied alles was uns vor—

kommt zu Soldaten machen, da die großten Feldherrn

eine geſunde Leibesbeſchaffenheit fur eine eben ſo weſent—

liche Eigenſchaft eines Soldatens anſehen, als es die

Tapferkeit und eine gute Kriegszucht ſind. Der Mar—
ſehall von Sachſen wunſchte ſich nicht ſolche Soldaten,

die in großen Stadten geboren ſind, ſondern blos

ſolche, die in gebirgigten Gegenden erzogen worden.
Auch ruft der Koönig von Preuſſen in ſeinem vortreffli—

53 chen
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chen Gedichte uber die Kriegskunſt, blos junge Solda

ten in das Feld. Alte Soldaten pflegen gemeiniglich

den Vortheil und die Vorzuge, den ihnen ihr langes

Soldatenleben ſonſt vor den jungen Kriegern verſchaf—

fen wurde, dadurch zu verlieren, daß ſie ſich an den

Me ßiggang und ein unordentliches Leben zu ſehr ge—

wohnet haben. Ein geſchickter Feldherr und erfahrne
Anfuhrer, werden allemal den Mangel des Alters bey

jungen Soldaten erſetzen.

Auf gleiche Weiſe zeigt auch die Erfahrung, daß

die geſittete Lebensart und die burgerliche Geſellſchaft,

nicht allemal die Urſachen des Todes vermehren. Es

beweiſen die Todenliſten vieler Lander, daß von denen

in einer geſitteten Geſellſchaft lebenden Perſonen, ver—

haltnifweiſe weniger, als von den Wilden ſterben.

Selbſt die Reize der Schonheit, werden durch die

Verfeinerung der Sitten in geſittetern Nationen ver—

mehret. Man findet unter den vornehmſten Eigenſchaften,

welche die verſchiebenen europaiſchen und andere culti—

virte Nationen bezeichnen, eine. anſehnliche Geſtalt,

richtige Verhaltniſſe, eine gute Geſichtsfarbe und ſchone

Zahne angemerkt. Vorjuglich trifft man bey den Ein
wohuern der in den mittlern Breiten gelegenen Lander,

die den Abwechſelungen der Hitze und Kalte ausgefetzet
ſind, ſchlechte Zahne an. Jn Norwegen und Rußland

hingegen, ſind ſchoue Zahne eben ſo gemein, als in

Afrika. Unterdeſſen findet, man doch auch unter den

Franzoſen, die doch in einem Klima leben, wo die Wit

terung



terung ſehr abwechſelnd iſt, faſt durchgehends ſchone

Zahne. Man hat dieſes dem zugeſchrieben, daß ſie
ihre Kopfe gegen die Wirkungen der Nachtluft, durch

wollene Mutzen ſchutzen, und eine außerordentliche

Sorgfalt fur die Zähne bey ihren Kindern tragen.
Dieſe hier angegebene Arten von Vorſicht, tragen in

der That vieles bey, gute Zahne zu erhalten, und es

ſind ſolche in einem jeden Klima; wo die Witterung
ſehr abwechſelnd iſt, und wo die Einwohner nicht alle

Sitten der Wilden angenommen haben, durchaus

nothwendig.
Bey vielen Krankheiten richtet ſich die Gefahr

nicht nach ihrer Heftigkeit, ſondern nach ihrer Dauer.

Bis jetzt hat Nordamerika erſt wenig Fortſchritte in dem

Lurus und der Weichlichkeit gethan. Noch immer be—

ſitzen ſeine edlen Eingeweide Kraft genug, den Theilen,

die verwelkt und abgeſtorben ſind, wieder neues Leben
mitzutheilen. Noch immer kann es wieder zuruckgehen

und das, was es verloren hat, wieder erlangen. Um

dieſes aber zu bewirken:
Muſſen wir erſtlich unſere Kinder auf eine der Na

tur gemaße Art erziehen.
Zweytens aber muſſen wir auch auf alle mogliche

Art; die niedtige Claſſe des Volks, die doch den Reich—

thum und die Starke unſers Landes ausmacht, vor
den ſchadlichen Wirkungen des Genuſſes ſpirituoſer Ge

tranke zu verwahren ſuchen. Wenn ich auch alle die Beredt

ſamleit die man angewendet hat, die politiſchen Nebel zu be

J 4 ſchreiben,



ſchreiben, die vor kurzem unſer Land bedroheten, in ei—

nem doppelten Grade beſaße, ſo wurde ſolche doch
nicht hinreichend ſeyn, die zahlreichen und verwickelten

ſowohl phyſiſchen als moraliſchen Uebel darjuſtellen,
die dieſe ſpirituoſen Getranke unter uns hervorgebracht

haben! Um dieſe ſiebenkopfige Schlange zu bekampfen,
wird ein Arm erfordert, der gleich dem Arm eines Her

kules gewohnt iſt, die Ungeheuer zu beſiegen. W. Tem—

ple erzahlt, daß in Spanien niemand vor einem Ge—

richt als ein Zeuge dargeſtellt werden konnte, der uber—

wieſen ware, daß er ſich auch nur einmal in ſeinem Le—

ben betrunken hatte. Jch will auf kein ſo ſtrenges Ge—

ſetz in unſerm Lande dringen; laßt uns vielmehr erſt ver—
ſuchen, was ſtrenge Sitten und gute Beyſpiele ausrich—

ten. Kycurg regierte mehr durch ſolche, als durch die
Geſetze, und auch bey den alten Deutſchen waren, wie

Tacitus ſagt, gute Sitten, nicht aber gute Geſetze
J

das was die Tugend unter ſolchen erhielt und am meiſten

befeſtigte.
J J J

Was drittens diejenigen anbetrifft, die ſich dem
Weintrinken ergeben haben, ſo habe ich wenig Hoff—

nung ſelbige von dieſer ubeln Gewohnheit abzuziehen,

und ich uberlaſſe es daher den Schmerzen des Podagra,

ob

Man ſthe die am Ende dieſer Sammlung kleiner
Schriſten unſers Verfaſſers angehangte Abhandlung

uber den Schaden des Mißbrauchs ſpirituoſer Ge—
tranke. A. d. Ueb.“
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de als die meinigen abgeben werden.

Viertens muſſen wir mit Behutſamkeit in Anſehung
der Manufakturen verfahren, die wir unter uns auf—

nehmen. Die engliſche Krankheit hat ſich zuerſt in
England in den Stadten gezeigt, wo viel Manufaktu-

ren ſtnd. Dr. Fothergill verſicherte mich, er habe, da

er in ſeiner Jugend das Londqu Hoſpital beſucht hatte,
oft die Bemerkung gemacht, daß der großte Theil von de

nen in beſagtem Hoſpital befindlichen chroniſchen Pa—

tienten Seidenweber aus Epittal. field geweſen waren.

Man muß, indem ich dieſes hier ſage, mich nicht ſo

verſtehen, als wenn ich meinen Landsleuten abriethe,
ſolche Manufakturen unter ſich zu errichten, die Weiber

und Kinder beſchaftigen. Bey dergleichen Perſonen
verurſacht eine ſitzende Lebensart wenig uble Folgen;
und eben ſo wenig bin ich gegen diejenigen Manufakturen

worinnen erwachſene Mannsperſonen arbeiten, wofern

ſie nur dabey der frehen Luft und des ungehinderten

Gebrauchs aller ihrer Glieder genießen. Vielleicht konnte

der Genuß einer reinen Luft und die Enthaltung von

ſpirituöſen Getranken vieles darzu beytragen, daß auch

den Mannsperſonen ſolche Beſchaftigungen, die viel Si—

tzen erfordern, in Amerika nicht ſo ſchadlich wurden,
als ſie es in den volkreichen Stadten von Großbritan

nien zu ſeyn pflegen.
Man kaun die Volksmenge eines Landes nicht durch

Belohnungen und Strafen vermehren. Es gereicht zum

F5 Gluck
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Gluck von Amerika, daß der Umſtand, daß bie prote

ſtantiſche Religion in den vereinigten Staaten durchge—

hends die herrſchende iſt: ferner die neulich in Anſchung

der Negerſtlaverey gemachte Einſchrankung: der allge

meine Widerwillen den man unter uns zeiget, die un—

gerechten Anmaßungen der Erſtgeburt zu erkennen: der
durchgehends eingefuhrte Gebrauch der Einimpfung der

Blattern: und die ganzliche Befreyung von der Peſt,

daß, ſage ich, alle dieſe Umftande es fur die Regierung

unnoöthig machen, zur Vermehrung der Bevolkerung

Maaßtregeln zu ergreifen.
Alle dieſe Vortheile aber konnen in unſerm Lande

blos durch den Ackerbau geſichert wexen. Dieſer iſt

der wahre Grund auf dem unſrer Nation Geſund—
heit, Reichthum und anſehnliche Volksmenge beruhet.

J So wie einzelne Menſchen, ſo ſteigen auch die Natio—

nen nie hoher, als wenn ſie ſich kein beſtimmtes Ziel

und Ende ihrer Bemuhungen vorgeſtecket haben. Es

iſt unmoglich aus der Geſchichte der vergangenen Zei-

ten vorherzuſagen, was fur Wirkungen in Amerika

der Ackerbau, die Betriebſamkeit, die Maßigkeit haben
werden, wenn dieſe alle von den mit einander wetteifern;

J
den, jedoch aber zu dem namlichen allgemeinen End
zweck vereinigten Staaten, in einem Lande betrieben

befolgt werden, in Anſehung ſeiner Große,
Verſchiedenhe!t des Bodens und des Klima und in der
Anzahl ſchiffbarer in ihm befindlichen Fluſſe, nie von

teinem andern Lande in irgend einem Theil der Welt

uber—
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ubertroffen worden iſt. Amerika iſt der Schauplatz, wo

die menſchliche Natur ihre letzten und hochſten Stufen

in der Gelehrſamkeit, Moral und Politik und den da
mit verknupfte Ruhm, erreichen wird.

Doch ich wende mich von dieſer Vorherſagung deſ—

ſen, was in kunftigen Zeiten geſchehen wird, zu dem zu

ruck, was bereits anitzt geſchehen iſt. Der Staat
von Penſylvanien hat bereits den ubrigen mit ihm ver—

einigten Propinzen gezeigt, wieviel der Ackerbau und

die Handlung zu der Vermehrung der Anzahl und des

Glucks eines Volkes beytragen konnen. Es iſt kaum

ein Jahrhundert verfloſſen, ſeitdem unſer beruhmter

Geſetzgeber William Penn mit einer Handvoll Men—

ſchen an dieſem Ufer anlandete. Ohnerachtet nun die

Vollkommenheit unſrer Regierung, die geſunde Be—

ſchaffenheit des Klima und die Fruchtbarkeit unſers Lan
des einen ſchnellen Anwachs dieſer Colonie zu verſpre—

chen ſchien; ſo wurde doch eine faſt gottliche Einſicht

nothwendig geweſen ſeyn, wenn man es damals hatte

voraus ſagen ſollen, daß nach einem ſo kurzen Zeit—
raum, als ſeit Penns Ankunft bis hieher verfloſſen iſt,

dieſe Provinz dreymal hunderttauſend Einwohner ent—

halten, und daß davon dreyßigtauſend die Einwohner

einer Stabt ſeyn ſollten, welche in Anſehung der Große

ihres Handels (ſchon zu den Zeiten wo Amerika noch

unter der Krone England ſtand) die dritte, wo nicht

gar die zweyte in dem brittiſchen Reich war. Unm ſich

den Wiſſenſchaften zu widmen, wird Muſenund eine

ganz



ganzliche Entfernung von den Geſchaften des Aus—

rottens der Walder, des Pflanzens, des Bauens und
allen den ubrigen Arbeiten erfordert, die bey der Errich

tung eines neuen Wohnſitzes und Einrichtung eines

Landes nothwendig ſind. Allein ehe dieſe ſchweren Ge

ſchafte noch ganz vollendet waren, erwahlten doch ſchon

die Wiſſenſchaften, die ſtets die Geſtllſchaft der Freyheit

und Arbeitſamkeit lieben, den hieſigen. Ort zu dem

Sitz ihres Reichs in der neuen Welt. Unſer Collegium

vder Univerſitat zu Philadelphia, das gleich bey ſeiner

erſten Errichtung ſo allgemein (eatholic) und ſo weit
umfaſſend in den Gegenſtanden war, mit denen es ſich

beſchaftigte, ſieht ſchon ſeine Sohne die hachſten Aemter

des Staats begleiten. Jch genieße anitzt der Ehre
vor einer Verſammlung von Weltweiſen, Aeriten,

Sternkundigen, Botanikern, Patrioten und Geſetzge—

bern zu reden, von denen viele ſchon diejenige Ehre und

Belohnungen erlangt haben, die ihre Vorfahren ei—
gentlich einer weit ſpatern Nachkommenſchaft beſtimmt

hatten. Unſere erſten den Wiſſenſchaften gebrachten

Opfer, hatten kaum ihren Weg in den Tempel des
Ruhms gefunden, als ſchon die alteſten Akademien und

Geſellſchaften der Wiſſenſchaften in Europa ihre Auf—

merkſamkeit auf uns richteten, und mit Sehnſucht das

von uns zu errichtende große Gebaude der Wiſſenſchaf—

ten, welches gleich einem gnt gebaueten Gewolbe blos

auf ſeinen eigenen Baumaterialien ruhen kann, durch

die



die Schatze dieſes noch nicht erforſchten Welttheils voll.

kommen vollendet zu ſehen erwarteten.

Es gereicht unſerer Geſellſchaft ſowohl, als der ver

ehrungswurdigen Verſammlung der Stande unſrer Pro—

vinz zu gleicher Ehre, wenn ich hier mit Dank erkenne, daß

die letztere ſich bereits geneigt erzeigt hat, durch ihren

Schutz und Freygebigkeit alle unſre Entwurfe zu Be—

forderung nutzlicher Kenntniſſe zu unterſtutzen und

zu belohnen. Was konnen wir nicht noch von die—
ſer uebeieinſtimmung der Wiſſenſchaften und der Re—

gierung erwarten! Mir ſcheint es, ich ſehe Canale

gegraben, ſonſt unſchiffbare Fluſſe nun ſchiffbar ge—

macht, Brucken errichtet, und Wege verbeſſert, um

die Ausfuhr des Getraides zu erleichtern. Jch ſehe

im Geiſt die Ufer unſrer Fluſſe mit dem Ufer des
egyptiſchen Stroms an Fruchtbarkeit wetteifern; ich

ſehe unfre Pachtet und Landwirthe zu Edelleuten,
unſre Kaufleute zu Konigen werden. Doch ich will

aufhoren mir das khlinftige Gluck unſers Landes
vorzuſtellen, da die Einbildungskraft ſich nicht ſo
hoch ſchwingen kann, als es die Große des Gegen—

ſtandes erfordert.
Man erlaube mir dieſe meine Vorleſung damit

zu beſchließen, daß ich aus der Verbindung, in der

unſre Geſellſchaft mit der Regierung dieſer Staaten
ſteht, einen Bewegungsgrund hernehme, meine Zuho—

rer an diejenigen Pflichten zu erinnern, die ſie der

burgerlichen Geſellſchaft ſchuldig ſind. Die Liebe—

zum



zum Vaterlande und die Verehrung der Wiſſenſchaften,

ſind hier mit einander verbunden, und niemand unter

uns kann die eine davon vernachlaßigen, ohne zugleich

der andern ganzlich beraubt zu ſeon. Die Natur und

unſre Vorfahren haben ihr Werk unter uns vollendet,
und uns anjetzt nichts zu thun ubrig gelaſſen, als un

ſere eigene Gluckſeligkeit noch zu erweitern und derſelben

eine immerwahrende Dauer zu verſchaffen.

Loskiel in ſeiner Geſchichte der Miſſton der evange

liſchen Bruder, Barby 1789 beſtatigt das meiſte,
was Ruſh in dieſer Abhandlung geſagt hat, doch
geht er in einigem davon ab. So erzahlt er S. 137
es waren! die Indianer faſt mehr Krankheiten als die
Europaer, wegen ihrer Lebensart, durch die Erhi—
tzung auf der Jagd, dem ſtarken Tragen und Heben,

ihrem Hunger und nachherigen ſtarken Eſſen, unter—

worfen. Die Folgen davon zeigen ſich im Alter auf

das Empfindlichſte. Auch das Tragen ſtarker Laſten
mit dem Kopf bey den Weibern machth daß ſolche mit
zunehmenden Jahren mit Reiſſen und Steifigkeit im
Nacken und Rucken beſchweret werden Die gewohnlich

ſten Krankheiten der Jndianer ſind nach ihm Stitenſte:

chen, Schwache undSchmerz des Magens und der Bruſt,

Schwindſucht, Gliederreiſſen, die Ruhr und kalte
und hitzige Fieber. Die Epilepſie und Raſerey ſiud
nach L. ſelten. Unter den Weibern iſt der Blutfluß
auch bey alten ſehr gemein. Sie ſollen durch Trämu

ke die Abjonderung der Milch zu befordern wiſſen.

Bey innerlichen Krankheiten brauchen die Jndianer
aern europaiſche Aerzte, von denen auch die indiani
ſchen Aerzte immer etwas zu erlernen ſuchen. So hai:

ben ſie die Heilung der veneriſchen Krantheit durch

das

X—



das Queckſilber, von den franzoſiſchen Aerzten gelere

net. Bey Gliederſchmerzen legen ſie die Rinde vom
Wallnußbaume (luglans alba) auf, die ein Brennen

erreget und den Schmerz von einem Fleck zum andern

treibet, bis die Materie auf einer Stelle ausbricht.
Dieſe Rinde legen ſie auch als ein Zugmittel bey Kopf

ſchmerzen auf die Schlafe und bey Zahnſchmerzen auf

den Backen. Eine Art von Steinflechte (viel—
leicht Lienen islandicus) wird von ihnen wider die
Auszehrung gebraucht. Nach L. iſt die Jpecacuanha
deren ſich die Wilden bedienen Viola Ipecacuanha,
da Schopff die Euphorbia Ipecacuanha anfuhrt.

A. d. Ueb.
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Aachricht von dem Klima von Penſylvanien und

deſſen Cinfluß auf den menſchlichen Korper.

a nrUm die Bemerkungen uber einige in Penſylranien
herrſchenden epidemiſchen Krankheiten, die einen Theil

von denen in dieſem Bande befindlichen Abhandlungen

ausmachen, uoch nutzlicher zu machen, wird es noth—

wendig ſeyn, vor ſolchen eine kurze Nachricht von dem

Klima dieſer Provmnz und deſſen Einfluß auf den menſch—

lichen Korper vorauszuſchicken. Vielleicht kann dieſel—

bige zu kunftigen Entdeckungen und ausgebreitetern
Beobachtungen uber dieſe Materie Gelegenheit geben.

Der Staac von Penſylvanien liegt zwiſchen dem
neun und dreyßigſten Grad, drey und vierzig Minuten

und funf und zwanzig Secunden, und dem zwey und

vierzigſten Grad nordlicher Breite, und begreift alſo

von ſeiner ſudlichen bis zu ſeiner nordlichen Granze,

zwey Grad, ſechzehn Minuten, und funf und dreyßig
Secunden, welches hundert und ſieben und funftzig

engliſche Meilen ausmacht. Das weſtliche Ende dieſer

Provinz iſt in der Lauge von funf Grad, drey und zwan

zig Minuten und vierzig Secunden und das doſtliche ſie—

ben und zwanzig Minuten von dem Meridian von Phila—

delphia. Es betragt dieſes von Oſten nach Weſten in ei—

ner geraden Linie, dreyhundert und eilf engliſche Mei—
len, dasjenige Land ausgenommen, welches die Pro—

vinz Penſylvanien vor kurzem von den vereinigten Pro—

vinzen gekauft und welches bis jetzt noch nicht genau

ausgemeſ—



ausgeineſſen worden iſt. Die Granzen von Penſhlva.

nien gegen Suden ſind ein Theil der Provinz Delaware,
der ganze Staat von Maryland und Virginien gegen
fein weſtliches Ende. Dieſer zuletzt genannte Freyſtaat,

die Landereyen, die neuerlich an Connecticut abgetreten

worden ſind und der See Erie, von welchem ein Theil

in Penſylvanien mit eingeſchloſſen iſt, machen die weſtli—

chen und nordweſtlichen Granzen von Penſylvanien aus.
Ein Theil von NeuHork und die vor kurzem an Pen—

ſylvanien abgetretenen Landereyen mit einem Theil des

Sees Erie, machen die nordlichen, und wieder ein an
drer Theil von Neu-Nork mit einem großen Theil von

NeuJerſey, welches von Penſylvanien durch den Fluß

Delaware getrennet wird, machen die oſtlichen Granzen

des Staats von Penſylvanien aus. Die Landereyen
welche dieſe Granzen bilden, befinden ſich, einen
Theil von den Staaten von Delaware, Maryland und

NeuJerſey ausgenommen, noch in dem Stand der
Natur und ſind nicht angebauet. Von einer faſt glei—

chen Beſchaffenheit iſt auch ein großes Stuck von dem

weſtkichen und nordoſtlichen Theil von Penſylvanien.
Penſphlvanien wird durch zahlreiche Fluſſe durch
ſchnitten, und enthalt auch viel Berge. Es waurde die

Granzen, die ich dieſer Nachricht von unſerm Klima be—

ſtimmt habe, weit uberſchreiten, wenn ich alle dieſe

Fluſſe und Berge beſchreiben oder auch nur hernennen

wollte. Es wird hinlanglich ſeyn, wenn ich blos an
fuhre, daß einer von dieſen Fluſſen, namlich der Suſ—

G gvehan
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quehanna, an den nordlichen Granzen dieſer Provinz

zwolf Meilen von dem Fluſſe Delaware ſeinen Urſprung

nimmt. und indem er mit mancherley Krummungen

ein mit Bergen und Ebenen abwechſelndes Land durch—

ſtromt, endlich in die Provinz Maryland an der ſudlichen

Granzlinie acht und funfzig Meilen weſtwarts von Phi—

ladelphia eindringt; daß in jeden von dieſen großen

Fluſſen zahlreiche Strome von verſchiedener Große ein

fließen; daß die Fluth und Ebbe in einem Theil von
denſelben, namlich in dem Delaware und Schuylkill

ſtatt finden; daß in den ubrigen Fluſſen das Waſſer ab-
wechſelnd, je nachdem die Witterung naß oder trocken iſt,

ſteigt oder fallt; und daß dieſe Fluſſe mit großer Geſchwin

digkeit an vielen Stellen uber Reihen von Felſen herabſtro—

men, bis ſie ſich endlich in die Bay von Delaware und Che-

ſaprak an dem oſtlichen und in dem Ohio an dem weſtlichen

Theil des Staats von Penſylvanien endigen.

Ein großer Theil dieſes Freyſtaats heſteht aus Ber

gen. Viele derſelben ſcheinen von der Beſchaffenheit
zu ſeyn, daß ſie, ſo lange als die Welt ſteht, Zeichen

der urſprunglichen Gewalt der Natur uber dieſes Land

abgeben werden. Der Allegany, der Penſylvanien
ohngefahr zweyhundert Meilen von Philadelphia, in

der Richtung von Norden nach Oſten durchkreuzet, iſt

unter dieſen Gebirgen das bbetrachtlichſte und das welches

ſich am weiteſten erſtrecket. Die Jndianer nennen die

ſes Gebirge das Ruckgrat des feſten Landess Mau

rechnet,



rechnet, daß es an verſchiedenen Stellen uber die her—

umliegenden Ebenen, auf 1300 Fuß hervorraget.

Das Erdreich iſt in dieſem Staat, wehen der in
ber Nahe liegenden Berge. und Fiuſſe ſehr verſchieden.

Die Thaler und Grunde beſtehen aus einer ſchwarzen

Gartenerde, die von einem bis zu vier Fuß tief iſt. Jm
Ganzen aber beſteht die Oberflache aus einem ziemlich

tiefen Thon, unter welchen an ſehr vielen Stellen unge
heure Lagen von Kalchſteinen befindlich ſind. Das,
was ich hier von dem Erdboden von Penſyloanien ſage,

gilt blos von den Landereyen die auf der oſtlichen Seite

von den Allegany-Gebirgen liegen. Von der Beſchaf—

fenheit des Erdreichs auf der weſtlichen, werde ich an

einem andern Orte reden.

Poiladelpbia liegt zo Grad, 57 Minuten nordli
cher Breite; 75 Grad, 8Min. in der Lange von Green
wich und funf und funfzig Meilen von dem atlantiſchen
Weltmeer, ohngefahr eine Meile gerade Nordwarts von

dem Orte, wo der Delaware und Schuylkill ſich vereini—

gen. Die Hauſer dieſer Stadt, die vorzuglich aus
Ziegelſteinen erbauet ſind, erſtrecken ſich faſt auf drey engli

ſche Meilen gegen Norden und Suden langſt des Dela—

ware, und uber eine halbe Meile gerade weſtwarts nach dem

Schuylkill, bis an welchen Fluß die der Stadt beſtimm
te Granzen gehen; das Ganze davon ſchließt eine Ent—

fernung von zwey Meilen von dem Delaware ein. Das

Land an den Fluſſen, zwiſchen der Stadt und dem Ortt,

wo ſich beyde Fluſſe mit einander vereinigen, iſt uber

G 2 haupt



haupt niedrig, feucht und den Ueberſchwemmungen

ausgeſetzt. Der großte Theil deſſelben beſteht aus

Wieſen. Hingegen iſt das kand auf der nordlichen

und ivweſtlichen Seite nahen bey der Stadt hoch
und im Ganzen gut bebaut. Vor dem Jahr 1778 war
das Erdreich zwiſchen dem Ort, wo jetzt die neuen
Gebaude von Philadelphin ſind und zwiſchen dem Fluß

Schuylkill mit Gehölze bedecket; allein es wurde dafſelbige,

zugleich mit großen Strecken Wald auf der Nordſeitt der

Stadt, wahrend des Winters, in dein dieengliſchen Trip

pen Philadelphia beſetzt hatten, nikdergehauen. Jch werde

nachher des Einfluſſes noch Erwauhnung thun, den die
Ausrottung  dieſes Geholzes, uind die darauf folgende

Urbarmachung des Bodens in: der Rachbarſchaft der

Stadt auf die Geſundheit ihrer Einwohner ge—

habt hat.

Die mittlere Hohe des Erdreichs, auf welchem die

Stadt ſteht, iſt ohngefahr vierzig Fuß uber der Ober—
flache des Delaware. Eine von den langſten und volk—

reichſten Straßen von Phlladelphia liegt ſogar nur ei—

nige Fuß hoher als der Fluß. Die Luft iſt an dem
nordlichen Ende der Stadt weit reiner, als an dem
ſudlichen, daher denn auch die in dem ſudlichen Theil

der Stadt befindlichen Laternen ein weit ſchwacheres

Licht als die in dem nordlichen Theil von ſich geben.

Die Fluth ſteigt in dem Delaware ſelten hoher als

ſechs Juß. Die Geſchwindigkeit des Stroms betragt

in



in einer Stunde vier engliſche Meilen. Seine Breite

iſt nahe an der Stadt von ohngefahr einer Meile.
Die EStadt Philadelphia enthalt mit den nahe lie—

genden Diſtrikten von Southwark und der nordlichen

Freyheit (Northern Liberties) zwiſchen vierzig bis funf

zigtauſend Einwohnev.

Nach den Nachrichten die uns von unſern Vorfah—
ren uberliefert worden ſind, zu urtheilen, hat man Ur—

ſache zu glauben, daß-mit dem Klima von Penſylva

nien eine ſehr  weſentliche Veranderung vorgegangen iſt.

Donner und Blitz iſt anitzt weniger haufig als ſonſt,

und die Kalte unſerer Winter und Hitze unſerer Som—

mer weniger einformig, als ſie vor vierzig bis funfzig

Jahren war. Das iſt aber noch nicht alles. Es ſind
auch die Fruhlinge anitzt viel kalter, hingegen aber die

Herbſte weit gemaßigter und nicht ſo balt als ſonſt, ſo

daß man das Viehheut zu Tage faſt einen Monat langer

im Jahre austreibt, als es in den vorigen Zeiten gewohn

lich war. Unterdeſſen hat es doch in den letzt vergan—

genen acht Jahren einige Ausnahmen von einem Theil

dieſer Beabachtungen gegeben. Der Winter zwiſchen

den Jahren 1779 und« a780 war einformig und unge

wohnlich kalt. Der Delaware war faſt drey Monate
wahrend diefes Winters mit Eiſe bedeckt und es giengen
uber das Eis an vielen Orten von Philadelphia nach

dem ufer von Jerſey ordentliche Landſtraßen fur Fracht

wagen und Schlitten. Die Dicke des Eiſes betrug in

dem Strome nahe bey der Stadt zwiſchen ſechzehn bis
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102 —2neunzehn Zoll. Das Erdtreich war auf vier bis funf

Fuß tief gefroren, nachdem daſſelbige der Luft und

Sonne mehr oder weniger ausgeſetzt, und der Erdbo—

den ſelbſt beſchaffen war. Dieſe Tiefe des Froſtes in

der Erde, die, wenn man ſie mit der Tiefe deſſelben
in weit mehr nach Norden gelegenen und kaltern Gtgen—

den vergleichet, außerordentlich iſt, wird dadurch ver—

urſachet, daß der Schnee ſo ſpate fallt; daher denn

das Erdreich in den letzeen Monaten des Herbſtes und

den erſien Monaten des Winters ohne alle Bedeckung
iſt. Viele Pflanzen wurden durch die Heftigkeit des

Froſtes in dieſem Winter vernichtet. Die Ohren des
Rindviehes und die Fuße der Schweine, die der ruft
ausgeſetzet waren, erfroren; die Eichhorner erfroren in

ihren Lochern, und man fand oft todte Rebhuhner nahe

um den Wohnungen der Landleute. Jm Monat Ja
nuar ſtand das Queckſilber in dem Fahrenheitiſchen
Thermometer verſchiedenie Stunden lang fuuf Grad
unter Null, und dieſen ganzen Monat uber ſtieg es nie,

einen einzigen Tag ausgenommen, in der Stadt Phila-

delphia ſo hoch, daß es den Gefrierpunkt erreicht hatte,

ſondern es war immer unter demſelbigen.

Jm Winter zwiſchen dem Jahr 1783 und 1784 war
die Kalte eben ſo heftig, als in den zuletzt beſchriebe-

nen, allein ſie war dabey bey weitem nicht ſo anhaltend.
Auch war' ſie von dem Froſt des beſagten Winters in

einem Stuck noch weſentlich verſchieden. Es fiel nam—
lich im Monat Januar Thauwetter ein, wodurch alle

unſre



unſre Fluſſe anf einige wenige Tage vom Eiſe frevy

wurden.

Der Sommer welcher auf den Winter von 1779
bis 1780 folgte, war durchgehends warm. Das
Queckſilber ſtand wahrend deſſelben in dem Fahrenheiti—

ſchen Thermometer einen Tag auf funf und neunzig

Grad und wechſelte viele Wochen lang zwiſchen dem

achtzigſten und drey und neunzigſten Grade ab. Jch
muß erinnern, daß das Thermometer in allen den Fal—

len, wo ich deſſelben Stand angezeiget habe und noch

anzeigen werde, im Schatten in der freyen Luft ſtand.

Es iſt mir bekannt, daß viele alte Leute behaupten,
es waren die Winter in Penſylvanien anitzt weniger kalt

und die Sommer weniger heiß, als ſie es vor vierzig oder
funfzig Jahren geweſen waren. Da vor und wahrend die—

ſer Jahre keine thermometriſchen Beobachtungen gemacht

worden ſind, ſo iſt dieſe Frage ſehr ſchwer zu entſchei

den. Vielleicht kann der Unterſchied der Kleidung und

des Gefuhls von Kalte und Warme in der Jugend

und im Alter, im Sommer und Winter, den erſten

Grund zu dieſer Meynung gelegt haben. Jch meines

Orts vermuthe, daß ſich die mittlere Temperatur der
Luft in Penſylvanien nicht verandert hat, ſondern daß

die vornehmſte Veranderung die in unſerm Klima vor—

gegangen iſt, darinnen beſtehet, daß die Hitze und

Kalte anitzt weniger als ſonſt, auf ihre naturlichen
Jahreszeiten eingeſchrankt ſind. Jch ſtimme der Mey

nung des Dr. Williamſon bey, welcher (man ſehe die

G 4 Ame-
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Ameriean. Philoſophical Transactions Vol. J.) be-
hauptet, daß die Verminderung der Kalte in den ſud—

lichen kLandern von Europa durch den großern Anbau

und Urbarmachung der nordlichen Theile dieſes Welt—

theils verurſacht worden ſey. Allein es hat bis jetzt
noch kein ſolcher Anbau in den in Nordweſten von Penſhl

vanien liegenden Landern ſtatt gefunden, und es ſcheint

auch der einzelne und unvollkommene Anbau großer

Stucke Landes in dem nordweſtlichen Theile dieſes Staats

keinesweges hinreichend zu ſeyn, die Kalte ſogar blos

in der Stadt Philadelphia zu vermindern. Jch bin
nicht im Stand geweſen Thatſachen zu ſammeln, die mich

uberzeugen, daß die Winter vor dem Jahre 1740
kalter waren, als ſie es ſeitdem geweſen ſind. Jn dem

merkwurdigen harten Winter zwiſchen 1739 und 1740

fuhr man noch am funften Marz mit Schlitten uber den

Delaware und es fieng auf dieſem Fluß erſt am drey

zehnten dieſes Monats das Eis an zu gehen. Der
Erdboden war dieſen Winter mit einem tiefen Schnee

bedeckt und die Stralen der Sonne wurden beſtandig
durch einen dicken Nebel bedeckt, der in den obern Ge

genden der Atmoſphare befindlich war. Jm Winter von

1779 bis i780 war der Fluß am vierten Marz vornn
Eiſe frey und ſchiffbar. Die Tiefe des Schnees war
maßig und das Traurige der Kalte wurde zuweilen durch

einen frohen Sonnenſchein unterbrochen. Dieſe That

ſachen ſcheinen zu beweiſen, daß der Winter von 1739 bis

„1yao kalter, als der Winter von 1779 bis 1780 geweſen iſt.

Nach



Jeach dieſen vorausgeſchickten allgemeinen Anmer—
kungen muß ich bemerken, daß es in Peuſylvanien

ſelten mehr als zwanzig oder dreyßig Tage im Som—

mer oder Winter giebt, an welchen das Queckſilber
in dem erſtern uber achtzig Grad des Fahrenheiti—

ſchen Thermometers ſteigt, oder unter dreyßig Grad

in der letzten Jahreszeit fallt. Einige alte Leute
haben die Bemerkung gemacht, daß die Auzahl der
außerordentlich heißen und die der außerordentlich

kalten Tage in den auf eiuander folgenden Som—

mern und Wintern, in einem genauen Verhaltniß mit
einander ſtehet. Dieſe Bemerkung traf auch in den

Jahren 1787 und 1788 ganz genau ein.

Der warmſte Theil des Tages iſt im Sommer
bey einer gewohnlichen warmen Witterung um zwey

Uhr, und bey ſehr heißem Wetter um drey Uhr des
Nachmittags. Von dieſer Stunde an nimmt die
Hitze allmahlig ab, bis zu dem andern Morgen.

Die kuhlſte Zeit in vier und zwanzig Stunden iſt
bey dem Anbruch des Tages. Es giebt ſelten mehr
als drey oder vier. Nachte in einem Sommer, in

welchen die Hitze der Luft zur Nachtzeit faſt eben ſo

ſtark iſt, als ſie es an dem vorhergehenden Tag
war. Nach den warmſten Tagen ſind die Abende

doch gemeiniglich angenehm und zuweilen entzuckend.

Je hoher das Queckſilber den Tag uber geſtiegen

war, deſto tieferfallt es in der darauf folgen—
den Nacht. Hat das Queckſilber auf go Grad ge

G5 ſtanden,
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ſtanden, ſo fallt es gemeiniglich auf 6g, da es, hingegen

wenn es auf 60 Grad geſtanden hat, blos bis auf
56 Grad herabſinkt. Dieſer Unterſchied zwiſchen der

Temperatur des Tages und der Nacht iſt im Som
mer allemal in dem Monat Auguſt am ſtarkſten.

Die Starke des Thaues ſteht zu dieſer Zeit mit der
Kuhle des Abends in Verhaltniß. Es iſt der Thau

zuweilen ſo ſtark, daß die Kleiber davon naß wer—

den; ja man hat Beyſpiele, daß moraſtige Wieſen,
und ſogar kleine Bache, die im Sommer ganz ausge—

trocknet waren, ihre ſonſt gewohnliche Menge von
Waſſer von keiner andern Urſache als von dem

Thau wieder erhalten haben, der in dem Monat
Auguſt und in den erſten Wochen des Septem—
bers fiel.

Ein andrer Umſtand, der mit dem eben genann
ten in Verbindung ſteht, tragt auch ſehr viel zur

Maßigung der Hitze im Sommer bey. Es beſteht
ſolcher darinnt, daß die Hitze ſelten langer als zwey

oder drey Tage dauert, ohne daß nicht gleich ſtarke

Regenguſſe fallen, die zuweilen mit Donner und
Blitz und auf ſolche mit einem Nordweſtwind ver—

knupft ſind, der eine Kuhle in der Luft hervorbringt,
die außerordentlich ſtarkend und angenehm iſt.

Die warmſte Witterung fallt gemeiniglich im
Monat Julius ein, allein wir, haben auch oft aus—

nehmend heiße Tage in den Monaten Marz,
Junius, Auguſt und September. Jn der Tabelle

der
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der Witterung des Jahres 1787, die ich weiter unten

mittheilen werde, findet ſich eine Ausnahme von der

erſten dieſer Bemerkungen. Man ſieht daraus, daß

die mittlere Warme des Auguſts in dieſem Jahr um ei—

nige Grade die mittlere Warme des Julius uberſtieg.
Der Uebergang von der Warme zur Kalte erfolgt

oft ſehr plötzlich und betragt zuweilen viele Grade.
Nach einem Tage an welchem das Fahrenheitiſche Ther—

mometer auf 86 ja gar auf oo Grad ſtand, fallt daſ—

ſelbige zuweilen in einer einzigen Nacht auf 65, ja gar

auf 6o Grad; ſo daß es zuweilen am andern Morgen
noöthig iſt, eintuheitzen, beſonders wenn die Verande—

rung in der Temperatur der Luft mit Regen und einem

Sudoſtwinde verknupft wat. Jn einem Sommermo—

nat des Jahrs 1775 fiel das Queckſilber binnen andert—

halb Stunden auf zwanzig Grad. Es giebt wenig
Sommer, in denen nicht an manchen Tagen geheitzte

Stuben angenehm ſeyn ſollten. Mein ſcharfſinniger

Freund Herr Darid Rittenhauſe, deſſen vortrefliche

Beobachtungen ſich in einen gleichen Grad auf alle Ge—
genſtande erſtreckt, hat mir erzahlt, er habe, wahrend

ſeines Aufenthalts auf dem Lande, in jedem Monat des
Jahres, ausgenommen im Julius, Froſt entdeckt.

Eben ſo veranderlich iſt aber auch in Penſylvanien

die Witterung, wahrend des großten Theils des Win—

ters. Zwiſchen dem vierten und funften Februar 1788

fiel das Queckſilber von 37 Grad uber Null bis auf

47. Grad unter Null in vier und zwanzig Stunden.

Es
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Es ſcheint zuweilen als wenn die Natut recht mit Fleiß

mit der Witterung abwechſeln wollte. Auf einen ſtark
gefallenen Schnee fplgt zuweilen in drey Tagen ein all—

gemeines Thauwetter, ſo daß oft nach kurzer Zeit gar

keine Spur von Schnee mehr ubrig iſt. Die Fluſſe
Delaware, Schuylkill und Susqochannah frieren zu—

weilen in dem namlichen Winter zwey oder dreymal

ſo zu, daß Pferde und alle Arten von Fuhrwerk uber
das Eis gehen koönnen und eben ſo oft thauen ſie ſo wie-

der auf, daß man ſie mit Booten befahren kann. Das

Eis bildet ſich gemeiniglich allmahlig und ſelten eher,

als bis das Waſſer ſchon vorher durch einen Schnee ge—

liefert iſt. Zuweilen aber ereignet ſich doch die Eutſte

hung des Eiſes weit plotzlicher. Jn der Nacht vom
letzten December 1764. fror der Delaware zwiſchen zehn

Uhr des Abends und acht Uhr des Morgens ſo zu, daß

das Eis einen Menſchen tragen konnte. Man ſahe von

dem Waſſer, indem es von ſeinem flußigen Zuſtand in
einen feſten Korper ubergieng, einen ungewohnlichen

Dampf, gleich einem Nebel aufſteigen.

Unterdeſſen kann doch das, was ich hier von der

Veranderlichkeit der Witterung im Winter angemerkt

habe, nicht von einem jeden Theil des Staats von Pen

ſylvanien geſagt werden. Es giebt ohngefahr in dem

aiſten Grad des Staats eine gewiſſe Granzlinie, uber
welche hinaus die Winter anhaltend und. regelmaßig

ſind, ſo daß die Erde daſelbſt in den ganzen drey Win

termonaten faſt immer von Schnee bedeckt erſcheint.

Jn,



In dieſer Linie bildet das Klima von Penſylvanien eine

Vereinigung zwiſchen dem Klima der oſtlichen und norrd—

lichen Staatem

Die Zeit, in welcher der Froſt und das Eis ſich in

ber Nachbarſchaft von Penſylvanien zu zeigen anfan—

gen, fallt gemeiniglich um das. letzte Ende des Octo—
hers oder den Anfang des Novembers. Allein die hef—

tige Kalte zritt ſelten vor- dem zwanzigſten oder funf und

zwanjzigſten Decenjher ein.. Daber pflegt man gemeini

güch zu ſagen: ſo wie der Tag zunimmt, ſo nimmt
auch die Kalte zu. (As the day. lengthens the cold
ſtrengihene) Jie größte Kalte iſt gemeiniglich im De—

cember. Wenn der Delaware einmal zugefroren iſt, ſo

konnen ihn ſelten, große. Schiffe vor der erſten Woche

dis ggl aciinonats beſchiffin

Eolſts! wie wir berkitz oben geſagt haben, im
Sommer oft Tage giebt, wo man mit Vergnugen ein

geheitztes Zinimer vertragen kann, ſo finden ſich auch dage

gen zuweilen im Winker Tage, an denen das Stubenfeuer

unangenehm iſt. Jn allen Wintermonaten hat man

ESpuren des Wachsthums der Pflanzen wahrgenom—

men. Jnm Januar 171 ſchmeckte die friſche Butter
nach wildem Knoblauch. Jm Monat Februar 1779

ſahe man Weidenblatter, Pfirſchblüthen und Blumen
am Lowenzahn und Safran; und ich erinnere mich ſehr

gut, daß ich vor ohngefahr zwey und dreyßig Jahren

 iim Monat December einen Garten von Aepfelbaumen

in



in voller Bluthe, und ſogar an vielen Baumen kleine
Aepfel geſehen habe.

Auf einen kalten Tag im Winter folgt oft ein gelin—

der Abend. Die kalteſte Zeit in vier und zwanzig Stun

den iſt im Winter gemeiniglich beym Anbruche des

Tages.

Bey der großten Kalte, der man ſich zu Philadel—
phia ſeit zwanzig Jahren erinnert, ſtand das Queekſil—

ber funf Grade unter Null. Allein es erhellet aus den

Beobachtungen, die Maſon und Dixon in dem JvIllſten

Band der philoſophiſchen Transackionen bekannt ge
macht haben, daß das Queckſilber' am zweyten Jen

ner 1767 zu Brandywine, welches ohngefahr dreyßig
engliſche Meilen weſtwarts von Philadelphia liegt, 22

Grad unter Null geſtanden hat. Am erſten Jenner

ſtand es auf 2o Grad und den Tag vorher auf 7 Grad

unter Null. Es thut mir leid, daß ich nicht im Stande
bin, eine Nachricht von der Temperatur der Luft zu

Philadelphia von dieſem Jahre mitzutheilen. Die Ver—

ſchiedenheit in der Hohe der Lage und der Beſchaffen—

heit des Erdreichs, und der Unterſchied, der zwiſchen

den verſchiedenen Stromen der Winde und der Menge
des Regens und Schnees bemerket wird, die in den

verſrhiedenen Theilen von Penſylvanien fallen, machet

es ſehr wahrſcheinlich, daß die ausnehmende Kalte, die

man zu Brandywine in den beſagtem Jahr bemerkte, ſich
nicht uber dreyßig Meilen weit von dieſem Ort erſtreckt

haben mag.

Der
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Der großte Grad von Warme, der zu Philabelphia
beobachtet worden iſt, war von 95 Grad nach Jah—

renheit.

Die mittlere Temperatur der Luft und Standpunkt

derſelben in der Stadt Philadelphia iſt zaz? Grad, wel—

ches die Temperatur unſrer tiefſten Brunnen und auch die

mittlere unſerer gewohnlichen Quellwaſſer iſt.

Der Fruhling iſt in Philadelphia gemeiniglich weni—

ger angenehm, als er es in vielen andern Landern zu
ſeyn pflegt. Jm Marz iſt das Wetter ſturmiſch, ver,

anderlich und kalt. Jm April und zuweilen auch im An—

fang des Maymonats iſt es feucht, und dieſes Wetter wird

von einem Grad von Kalte begleitet, den man mit dem

Namen der Raubigkeit (rawneſs) beleget, und den man

wegen der ungngenehmen Wirkung, die er auf den Geiſt zu

haben pfiegt, den Sirocco unſers Landes genennet hat.
Wegen der verſchiedenen Beſchaffenheit der Witterung

im Fruhling, iſt der Fortgang des Wachsthums der

Pflanzen in verſchiedenen Jahren ſehr verſchieden. Je

kalter das Fruhjahr iſt, deſto gunſtiger iſt die Witte—
rung fur die Erdfruchte. Die Hoffnung, die ſich der

Gartner und Landmaun von dem Ertrag ihrer Obſt—

baume in einem Fruhling machen, wird oft durch einen

Froſt vernichtet, der im April oder May einfallt.
Viele Landleute erinnern ſich noch mit Schmerzen an die

traurigen Folgen eines Schnees, der im Jahr 1774

zwiſchen dem dritten und vierten May fiel. Je kalter
der
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der Winter iſt, deſto ſpater pflegt auch der darauf fol—

gende Fruhling zu konimen.

Zuweilen iſt die Witterung in den Fruhlingsmona—

ten wolkigt und feucht, und es fallt dabey von Zeit zu
Zeit ein gelinder Staubregen, der dem von einem Waſ—

ſerfall aufſteigenden Dunſt ahnlich iſt. Man pflegt
einen ſolchen Tag wegen ſeiner Aehnlichkeit mit einem
feuchten neblichten Tag in Eugland: einen engliſchen

Tag zu nennen. Dieſe feuchte Witterung pflegt aber

ſelten uber drey oder vier Tage anzuhalten. Man
wird ſich noch lange Zeit beh uns an den Maymouak

des Jahres 1786 erinnern, well ſich in ſolchem der ſel
tene Umſtand ereignete, daß man ganzer vierzehn Tage

bie Sonne nicht ſahe und wir beſtandig feuchte vder reg.
Jnigte Witterung hatten.  4

Der Monat. Junius iſt iĩn Penſylvanien der einzige

Monat, der einem Fruhlingsmonat in den ſudlichen
Cheil von Eutopa ahnlich iſt.  Die Warme iſt ſodann

gemeiniglich ſehr maßig, der Himmel heiter und der
ganze Erdboden mit einem angenehmen Grun bedecket.

Unterdeſſen iſt aber doch der Herbſt die angenehmſte

Jahreszeit in Penſylvanien.  Auf die kuhlen Abende

und Morgen, die gemeiniglich in der erſten Woche des

Septembers ihren Anfang nehmen, folgt eine ſehr ma

ßige Temperatur der Luft an dem ubrigen Theil des Ta

ges. Dieſe Gattung von Witterung dauert mit einer
Zuname der Kalte, die aber ſo allmahlig erfolgt, daß
man ſie kaum bemerkt, bis zu der Mitte des Octobers,

da
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da denn der Herbſt durch Regen beſchloſſen wird, der

zuweilen in einer ſolchen Menge fallt, daß ſchadliche
Ueberſchwemmungen in den Fluſſen und kleinen Bachen

dadurch entſiehen. Zuweilen aber fallt auch nur ein
kleiner gelinder Regen, der aber vierzehn Tage oder

drey Wochen anhalt, und nur durch einige wenige ſcho—

ne Tage von Zeit zu Zeit unterbrochen wird. Dieſe
Regen ſind die Vorboten des Winters, und die Jndia—

ner haben den Einwohnern von Peunſylvanien ſchon ſeit
langer Zeit die von ihnen gemachte Bemerkung mitge—

theilt, daß der Grad der Kalte des Winters mit der
Menge desjenigen Regens im Verhaltniß ſteht, der
in dem vorhergehenden Herbſt gefallen iſt.

Jch ſtimme mit volliger Ueberzeugung einer der Be—

merkungen bey, die Kirwan uber die Wiſſenſchaft der
Meteorologie in der Vorrede ſtiner Schrift: Ueber die

Schutzung der Temperatur. in verſchiedenen Breiten

gemacht hat. Er ſagt namlich:
uWare dieſe Wiſſenſchaft erſt zur Vollkommenheit

vgebracht, ſie wurde, wie die Aſtronomie, uns geſchickt
»machen, diejenigen Veranderungen, die wir nicht ab

2u wenden konnten, wenigſtens vorherzuſehen. Wenn

ze der Landmann und der Schiffer aus den gegenwarti—

ugem Zuſtande der. Atmoſphare die Veranderungen,
u welche ſie ſechs, oder auch nur drey Monate hindurch,

vleiden. wurde, vorher wiſſen konnten, oder eine Tabelle

rn zu dieſer. Abſicht, in den Handen hatten; mit welcher Zu

vverſicht und Sicherheit wurden beyde ihre Geſchafte

T. H „anfan



114 e—„anfangen, und zu Enbe bringen! So groß auch der
„Abſtand zwiſchen einer ſolchen Kenntniß und unſern

vjetzigen Kraften iſt, ſo durfen wir doch nicht zweifeln,

„daß der menſchliche Verſtand ſie erreichen werde. Den

verſten Beobachtern mußten die Bewegungen der Pla

„neten wohl eben ſo verworren und ſchwierig ſcheinen; al

vlein durch anhaltenden Fleiß kennt man ſie jetzt auf

„das genaueſte. Das Gegenwartige iſt (wie Leivnitz

nſagt) in jedem Falle mit dem Zukunftigen ſchwanger,

v„nnd die Verbindung kann nur durch eine lange und
„aufmerkſame Beobachtung entdeckt werden.

Der vortheilhafte Einfluß, den eine ſolche Vervollkom

mung der Wiſſenſchaft det Meteorologie auf die Geſund
heit, den Ackerbau, die Schiffarth und Handlung haben

mußte, fallt zu deutlich in die Augen, als daß ich mich

lange dabey aufhalten durfte.

Man ſieht aus der oben mitgetheilten Nachricht
von der Witterung in Penſylvanien, daß es in dieſem

Lande ſelten mehr als vier Monate giebt, in welchen

die Witterung ſo angenehm iſt, daß man geheitzte Zim

mer nicht nothig hat.

Jm Winter kommt der Wind an ſchonen Tagen
gemeiniglich von Nordoſt und bey feuchter Witterung

von Nordweſt. Die Nordweſtwinde ſind ungewohn
lich trocken und zugleich kalt. Die heftige Wirkung

dieſer Winde, iſt die Urſache, daß die Baume durchgan.

gig an ihrer nach Norden gekehrten Seite eine dickere

und feſtere Rinde, als an der GSudſeite haben. So

S gar



gar hat die Gewalt und austrocknende Wirkung dieſes
Nordweſtwindes einen Einfluß auf die Mauern der aus
Ziegel gebaueten Hauſer, daher denn, wenn man ein ſol—

ches altes Haus einreißt, die nach Norden ſtehenden

Mauern weit ſchwerer, als die nach Suden gekehrten,

einzureiſſen ſind. Dieſer Umſtand iſt mir durch einen

ſehr erfahrnen Mauermeiſter in Philadelphia beſtatigt

worden.

Bey ſchonem Wetter im Fruhling und bey warmem

im Sommer, wehet der Wind gemeiniglich aus Sud—

weſten und aus Weſtnordweſten. Die ſo genannte

rauhe Luft (ſ. oben) kommt von Nordoſt. Der Sud
weſtwind bringt gemeiniglich im Fruhling und Som—

mer die Regenguſſe mit, welche die Erde erquicken.

Es maßigen auch ſolche die Hitze, wenn auf ſie ein
Nordweſtwind folgt. Zuweilen kommen aber dieſe Re

gen doch auch von Weſtnordweſt.

Ein ſehr gewohnlicher Umſtand, der zu der Nach

richt von den in Penſylvanien wehenden Winden geho—

ret, und der hier mit angefuhret zu werden verdienet,
iſt dieſer: Wenn die obern Wolken von Gudweſt zie

hen, ſo zieht der leichte Dampf oder die leichten Dun

ſte, die unter dieſer Wolke befindlich ſind (Scud),
von Nordoſt der obern Wolke entgegen.

Die Feuchtigkeit der Luft iſt anitzt in Penſylvanien

viel ſtarker, als ehemals. Es ruhrt dieſes wahrſchein

ſcher Weiſe davon her, daß die Ausdunſtungen, die in

vorigen Zeiten als Schnee herunterfielen, nun in Ge

H 2 ſtalt
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liegt zuweilen zwey bis drey Fuß tief, ſelten aber be—

tragt ſeine Tiefe uber ſechs bis neun Zoll.

 rit dem Schnee im Winter fallt auch oft Hagel
herab, und aller vier oder funf Jahr fallen im Fruh—

ling und Sommer ſtarke Schloßen. Ein. ſolcher Zug von
Schloßen (man nennt dergleichen in Penſylvanien Schlos

ßenadern) iſt ſchmal und hat zwar dreyßig bis vierzig eng-

liſche Meilen in der kange, aber nur zwey oder drey in der

Breite. Das ſtarkſte Schloßenwetter, deſſen man ſich

in Philadelphia erinnert, erſtreckte ſich nicht weiter in

der Breite als nur eine halbe Meile gegen Norden und

Suden. Einige Schloßen hatten. am Gewicht eine
halbe Unze. Jn vielen Hauſern wurden die Fenſter

davon zerſchlagen. Es fielen dieſe Schloßen im May—

monat 1783.

Bey einer plotzlichen Veranderung der Luft fallt
oft Regen und Schnee:?mit einander und dieſes macht

das, was man Glatteiß(Sleet) nennet.
In dem noch  nicht urbargemachten Theile von Penſyl

panien, liegt der Schnee zuweilen auf der Erde bis in

der erſten Woche des Aprils.  Man hat die ſpate An
kunft des Fruhlings dem zugeſchrieben, daß die Luft

uber die unaufgethauten Lagen von Schnee  und Eis

weggehen muß, die, auch, nachdem die Wintermonate

vorbey ſind, noch in denm nordweſtlichen Theil dieſes

Staats und in den benachbarten Gegenden gewohnlicher

Weiſe. liegen bleiben.

Zuwei



Zuiweilen thaut der Schnee und dass Eis in dem
Fruhling ſo plotzlich auf, daß die Bache und Fluſſe in

allen Gegenden von Penſylvanien ſo ſehr aufſchwellen,

daß durch die dadurch “hervorgebrachte Ueberſchwem—

mung nicht nur die Hoffuung des Landmanns von der

Ernde vernichtet, ſondern zuweilen ſeine Scheunen,
Stalle, ja gar die Hauſer init fortgeriffen werden.
Bey einem ſo allgemeinen Thauwetter kommt der Wind

von Sudweſten oder Sudoſtentt

 golgenbe Nachritht von dem Aufthauen des Fluſ
ſes Susquvehannah im Fruhjahr 1784 und dem dadurch

hervorgebrachten Schäden, (ſiehe Columbian Magazine

Nov. 1786.) kann einen Umſtand zu erlautern dienen,

deſſen oben in der Geſchichte des Winters in Penſylva—

nien Erwahnung geſchehen iſt, und es giebt dieſelbe auch ein

außerordentliches Beyſpiel von der Verwuſtung, die ein
plotzliches Thauwetter anrichten kann.

„Der Winter von 1783 war ungewohnlich kalt, ſo

daß das Queckſilber in dem Fahrenheitiſchen Thermo

meter funf Grad unter Null ſtand. Es fiel ſehr hau—
fig Schnee und es lag derſelbe an vielen Orten auf

zwey bis drey Fuß tief. Altle Flufſe in Penſhlvanien
waren gefroren, ſo daß ſie außerordentlich ſchwer bela

ſtete Frachtwagen und Schlitten trugen. Jm Monat
Januar fiet plotzlich Thauwetter ein, welches unſere

Fluſſe ſo offnete, daß das Gis zu gehen anfieng. Wah
rend dieſes Thauwetters aber anderte ſich der Wind in einer

Nacht plotzlich, und wehete aus Nordweſten, worauf

H 3 denn
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denn auch eine ſehr heftige Kalte einfil. Das Eis
welches den Tag vorher gegangen war, ſetzte ſich plotz.

lich wieder feſt und verſtopfte den Fluß. Jn dem Sus—
quvehannah geſchah dieſes an den Stellen wo das Waſ—

ſer am ſeichteſten war, oder wo es iſonſt gewohnlicher

Weiſe einen Fall machet. Dieſer Fluß iſt einige
hundert Meilen lang, und von einer halben bis
zu anderthalb Meilen breit und er durchſtromt
ein huglichtes und an vielen Stellen fruchtbares und

hochſt gut gebautes Land. Er hat bis itzt nur eine ſehr

ſchwere Verbindung mit unſerm Meerbuſen und dem

See, wegen der großen Anzahl und Hohe der Waſſer—

falle, die nahe an der Mundung dieſes Fluſſes befind
lich ſind. Die Eisſchollen bildeten an vielen Gtellen,

vornamlich aber da wo das Waſſer einen Fall hatte,

eine Art von Damm von einer erſtaunlichen Hohe.

Ohngefahr in der Mitte des Marzmonats wurde bey

uns die Witterung gelinde und es erfolgte ein allgemei—

nes Aufthauen. Die Wirkungen davon waren in al
len unſern Fluſſen betrachtlich, in keinem aber ſo, als

in dem eben genannten Fluß, daher ich ſolche mit we.

nig Worten beſchreiben will. Es offneten ſich ungluck.
licher Weiſe die von den Eisſchollen entſtandenen Damme

nicht auf einmal, noch diejenigen zuerſt, welche am nachſten

an der Mundung des Fluſſes ſich gebildet hatten. Jndem
die obern Damme von dem warmen Wetter aufgethauet

wurden und das Eis aus dem ſie beſtanden, anfieng
zu gehen, ſo blieben die untern, die die großeſten waren

und



und in welchen das Eis folglich auch am feſteſten in

einander geſchoben war, feſt ſitzen. Dieſes verur—
ſachte, daß der Fluß binnen wenig Stunden an vielen

Gtellen uber dreyßig Fuß ſtieg, und daß auf ſeiner
Oberflache große Eisſchollen trieben, die zehn bis vier

iig Cubikfuß an Große hatten. Die Folgen dieſer
plotzlichen Ueberſchwemmung waren erſchrecklich. Es

wurden ganze Landguter unter Waſſer geſetzt. Scheu—

nen, Stalle, Pferde, Rindvieh, Zaune, Muhlen,
ja in einem Fall ſogar ein großes ſteinernes Haus drey

Kig bis vierzig Fuß groß, wurden von dem Strome fort-

geſchwemmt. Große Baume wurden mit ihren Wurzeln

aus der Erde geriſſen, ja verſchiedene kleine mit Holz

bedeckte Jnſeln wurden ſo weggeſchwemmt, daß nicht

das geringſte Merkmal von ihnen zuruckblieb. Auf den

fortgeriſſenen Scheunen, die ihre ganze Figur zuweilen

vbeybehielten, ſaßen noch lebendige Huner, die einigt—

al viele Meilen weit ſitzen blieben; und in einem
dergleichen Hauſe befand ſich ein brennendes Licht,

has, nachdem das Haus von ſeinem Grunde fortgeriſſen

war, dech noch einige Zeit zu brennen fortfuhr.
An der Stelle wo das Ufer eben war, wurden die

Eisſchollen und die Ruinen der Hauſer und Scheu—
nen wohl eine Viertelmeile weit von dem gewohn—

lichen Flußbette in das Land getrieben. Ei—
nige Landguter wurden dadurch verwuſtet, daß die

Eis ſchollen die gute Ackererde von ihnen wegriſſen,

oder daß ſie mit hingeſchwemmtem Sande bedecket

H wurden;



120 m νwurden; hingegen gewannen andre Landbeſitzer dadurch,
daß das Waſſer auf ihre Felder viel gute Erde hin—

brachte. Jm Ganzen war der Schade, der dem Staat

von Penſylvanien durch dieſe Ueberſchwemmung wirder—

fuhr, ſehr betrachtlich. Glucklicher Weiſe ereignete ſie
ſich an den meiſten Orten am' Tage, weil ſonſt viele

tauſend Menſchen umgekommen ſeyn wurden. Jch weis
nur einen Nutzen den dieſe Erzahlung der Geſchichte

diefes Eisganges und Ueherfchwenimmung ſtiften kann.

Man kann namlich, wenn die Fluſſe in Zukunft durch
die namlichen Urſachen verſtopft werden ſollten, die in

dem erzahlten Fall dieſes bewirkten, die ſchrecklichen

Wirkungen die ein einfallendes Thauwetter durch den

Eisgang u. ſ. w. hervorbringen kann, dadurch zum
Theil verhuten, daß man alles, was man fortſchaffen

kann, aus den Gegenden wegbringet, wohin das Eis

und Waſſer kommen können; vornamlich aber das Vieh,

Heu, Getraide, die Zaune und die Ackergerathfchaften

u. ſ. v.i
Es beſitzt die Luft in Penſylvanien, wenn ſolche

trocken iſt/ eine beſondere Elaſtieltat, welche  macht,
daß die! Hitze“ und Kalte weniger unertraglich? ſind,

als es der namliche Grad von Warme und Malte in

feuchten Lanbern zu ſeyn pfleget. Blos in den Fallen,
wo auf ·die im Sommer fallenden Regen kein Nordweſt

wind folget, wird die Hitze ſehr beklemmend und be

ſchwerlich, weil ſie in dieſem Falle mit der Feuchtigkeit

verknupft iſte.
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Nach den Erzahlungen unſerer Vorfahren ſowohl,

als auch nach dem zu urtheilen, was noch lebende Per—

ſonen btobachtet haben, hat ſich die Menge des Waſ—

ſers in vielen?von den Bachen in Penſhlvanien, in den

letzten funfzig Jahren um ein betrachtliches vermindert.

Es nmuſſen daher viele Muhlen, die an breiten
und tiefen  Wafſerſtromen gebauet worden ſind, anitzt
bey trocknet Witterung ſtille ſtehen, und viele kleine

Fluſſe, auuf denen man: ſonſt in großen Booten ſchiffen

konute; konnen anitzt nicht elninal in kleinen Kahnen be

fahren“ werden.  Man leitet dieſe Verminderung des

Waſſers davon her, daß ein Theil deſſelben anitzt, um

Wieſen zu machen, angewendet worden iſt,

Die mittlere Barometerhohe zu Philadelphia be—
tragt ohngefahr dreyßig Grad. Die Veranderungen

des Barometers ſind auch ben den großten Veranderungen
der Witteruüg, die ſich in der Stadt Philadelphia ereig—

nen, doch ſehr unbetrachtlich. Wahrend des heftigen

und vertoliſtenden Sturms, der am eilften Novenber

1788: von Suſtweſten kant, fiel das Barometer plotz

üch von zo Grad auf 297. Der oben angefuhrte
Herr Rittrnbauß iſt, wie er mich verſichert, durch lange

und ſehr genauẽ Beobachtungen uberzeugt worden, daß

bie Veranderungen, die ſich in der Hohe des Queckſilbers

im Baroineter ereignen, nicht vor den Veranderungen

des Wetters vorhergehen, ſondern allemal auf dieſe

Verandktungen folgen. Das Baromieter fallt mit dem

H5 Gud-
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Sud- und Sudweſtwind,. und ſteigt mit dem Nord
und Nordweſtwind.

Die Menge des Wafſſers, welche als Regen und
Schnee herabfallt, betragt ein Jahr in das andere ge
rechnet, von 24 bis zu 36 Zoll. Um aber die Nach-

richt von den oftern Abanderungen der Witterung in
unſerm Klima vollſtandig zu machen, wird es noch no—

thig ſeyn hinzu zu fugen, daß unſere Sommer und

Herbſte zuweilen durch einen Mangel und zuweilen wie—

der durch einen außerordentlichen Ueberfluß von Regen

bezeichnet werden. Der Sommer und Herbſt von 1782

waren ganz ungewohunlich trocken, und es fiel gänzer

zwey Monate lang nicht der geringſte Regen. Auch
in dem folgenden September und Oetober regnete es

nur zweymal. Dieſer Mangel an Regen machte,
daß man nur ein einzigsmal in dieſem Jahr Heu machen

konnte. Der Mais gerieth an vielen Orten ſo ſchlecht,
daß man ihn gar nicht einerndten, ſondern als Futter
fur das Vieh abhauen mußte. Neugepflanzte Baume

ſtarben ab. Die Criften und Wiefen verloren nicht

nur das ſie bekleidende Grun gauzlich, ſondern ſie wa

ren ſo ausgetrocknet, daß wenn Menſchen oder Vieh
darauf giengen, kleine Wolken von Staub dadurch in

die Hohe ſtiegen. Man mußte an mauchen Orten das

Vieh des Morgens und Abends mehrere engliſche Mei

len weit treiben, um es zu tranken. Es war beſon
ders, daß wahrend dieſer trocknen Witterung die Schaafe

ungewohnlich fett waren, und ihr Fleiſch einen guten

Geſchmack
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Geſchmack hatte, da hingegen alle ubrige Thiere wegen

Mangel des Futters und Waſſers ermatteren. Die
Erde wurde an einigen Stellen ſo entzundbar, daß ſie

uber einen Fuß unter ihrer Oberflache verbrannte. Ein
zufalliger Weiſe in dem benachbarten Staat von Neu—

Jerſey entſtandenes Feuer, das den Torf und Raſen

daſelbſt vollkommen verzſehrte, und ſich immer weiter

erſtreckte, verbreitete in einem großen Theilt des Landes
Schrecken und Elend. Die Krabben, die ſonſt nie

das halbſalzigte Waſſer verlafſen, wurden anitzt mehr

als eine engliſche Meile oberhalb der Stadt Philadel—

phia in dem Fluß Delaware gefangen, welches ſechzig

engliſche Meilen hoher in den Fluß hinauf iſt, als man

fie ſonſt gewohnlicher Weiſe zu finden pflegt. Quellen

und greße Bache trockneten in vielen Gegenden von
Penſylvanien aus, und in dem Fluſſe Schuylkill kamen

Felſen zum Vorſchein, die die alteſten, noch am Leben

befindlichen Perſonen, ſonſt nicht bemerket hatten,

auf deren einem die Jahrzahl i7o1 eingehauen war, wo

man auch ſo niedriges Waſſer gehabt hatte. Wahrend

einem Theil dieſer trocknen Witterung war die Atmo—

ſphare oft, vornamlich des Morgens, mit einem dün

nen Nebel oder Heiderauch erfullt, der, ohnerachtet er

die Einwohner in ihrer Hoffnung betrog, daß er Regen

bringen wurde, doch den ſehr ſchatzbaren Vortheil lei—

ſtete, daß er die Hitze der Sonne verminderte. Jn
Frankreich beobachtete Dr. Franklin einen ahnlichen

Nebel im Sommer des Jahres 1782. Der darauf fol

gendt
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gende Winter, war ſowohl in Frankreich als Penſylva—

nien außerordentlich kalt.) Es ſhut mir leid, daß
ich mich nicht im Stande befinde, den mittletn Grad der

Warme von jedem Sommermonat des beſagten Jahres

anzugeben. Meine aufgezeichneten Wetterbeokachtun—

gen ſetzen mich blos in  Stand zü bemerkenj. daß dioſer

Sommer, ſo trocken er auch ſich zeigte, doch im Gan—

zen ungewoöhnlich kuhl war.

.Der Sommer des Jnhres in g8 gab ein merkwurdi.

ges Beyſpiel von der außrrordentlichen Menge von Re

gen, die man zuweilen in Puſhlvanien hat.n Jn den
zu Spring-Mill. gemachten Wetterbeobachtungen, fin—

den ſich im Monat Julius dieſes Jahres dreyzehn Re—
gentage aufgezeichnet. Am rzten und igten Auguſt frel

in der Stadt Philadelphia ſieben Zoll hoch Regen, und

in dem nach Oſten. gelegenen: und mittleren! Theil des

Staates litte der Waitzen: dürch dier anhaltenden Regen

guſſe im:Juliurs außerordentlich! viel: Die Lanbleute

behaupteten, daß ſie wegen der naſſen Witterung eine

an Kornern ſo ſchlechte Erndte ſeit den letzten ſieben—
zig Jahren nicht gehabt.hatten. Unterdefſen war wah

rend dieſes Sommers doch auch die Hitze ſehr maßig.
Der mutlere Grad der. Warme war zu Spring: Mill

im

1) Dieſes wurde auch nach dem im Jahrt7 83 durch einen

großen Theit von Europa Lemertiem Heiderauch,
beobachtet. A. d. ueb



im Junius 67, 8, im Julius 74, 7 und im Auguſt

blos 72, 6.
Es iſt fur einen Penſylvanier, der Thatſachen er,

zahlt, die gegen die Gute unſers Klimazu ſtreiten ſchei

nen, eine Art von Troſt dabey, doch bemerken zu konnen,

wie die Verſchiedenheit der Witterung in verſchiedenen

Theilen des Staates glucklicher Weiſe zu der namlichen

Jahreszeit ſo eingerichtet iſt, daß ſie die Vermehrung von

den namlichen Gegenſtanden des Ackerbaues befordert;

ſo, daß wenn nuch eine Getraideart an einer Stelle nicht ge

rath, dieſes doch an einer andern zu geſchehen pflegt,

daher man denn bisher noch kein Beyſpiel gehabt hat,

daß das Getraide dutch den ganzen Staat in einem

Jahre gar nicht gerathen ware.

Nordlichter und andere Lufterſcheinungen kommen

von Zeit zu Zeit inPenſylvanien vor; allein bey dem
gegenwartigen unvollkommenen Zuſtande unſerer Kennt

niſſe von: dem Einfluß derſelben auf den menſchlichen

Korper, wurde es der Abſicht dieſer gegenwartigen Ge—

ſchichte unſers Klima keinesweges angemeſſen ſeyn,

wenn ich ſolche hier beſchreiben wollte.

Auch Sturme und heftige Winde ſind in Penſylva

nien nicht unbekannt. Es ereignen ſich dergleichen ge

meiniglich. aller vier oder funf Jahr, allein es ſind ſol—

che im Herbſt um haufigſten und pflegen zu dieſer Jahres

zeit auch: den großten Schaden anzurichten. Gie ſind

gemeiniglich mit Regen verknupft. Zuweilen reifſet der

Wind Baumtmit den Wurjeln aus, die Fluſſe und
v Bache



126 2 CC.Bache ſchwellen zuweilen ſo plotzlich auf, daß dadurch

die nahe an ihnen gelegenen Landguter viel Schaden

leiden. Bey dieſen Sturmen wehet der Wind gemei—

niglich aus Sudoſt oder Sudweſt. Bey den Sturm
winden, die ſich im September 1769 und im Jahr 1785

auch in dem namlichen Monat ereigneten, drehete ſich

der Wind gegen ſeinen gewohnlichen Lauf rund herum

und wehete aus Norden.

Nach alle dem, was ich hier geſagt habe, kann
man die Eigenſchaft des Klima von Penſylvanien mit

wenig Worten zuſammenfaſſen und bezeichnen. Es
ſind ſich namlich in dieſem Lande nie zwey auf einander

folgende Jahre in der Witterung gleich. Auch ſind je
des Jahr ſelbſt die namlichen auf einander folgenden

Monate und Jahreszeiten von einander verſchieden.

Vielleicht giebt es nur ein einziges Stuck in dem Cha

rakter unſers Klima, das aber nie mangelt, und dieſes

beſteht in ſeiner beſtandigen Verandetlichkeit.

Um meinen Leſern eine kurze Ueberſicht von der

Witterung von Penſylvanien mitzutheilen, die aber alle
die Umſtande, deren ich hier erwahnt habe; in ſich be

greift, will ich hier eine Tabelle einrucken, die den Er

folg der meteorologiſchen Beobachtungen enthalt, welche
in der Nachbarſchaft von Philabelphia, nicht weit von

dem Fluſſe Schuylkill, ein Jahr lang von einem ein.
ſichtsvollen Franzoſen, dem Herrn Kegeaurx gemacht

worden







Meteorologiſche Beobachtungen zu Spring Mill „13 engliſche Meilen von Philadelphia NNW.

Erfolg der Beobachtungen von 1787.
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worden ſind): einem Mann der ſeine Zeit zwiſchen den

Veſchafftigungen des Landlebens und nutzlichen philoſo
phiſchen und phyſikaliſchen Unterſuchungen eintheilt.

Jch habe ſolche aus dem Februarmonat des Columbian

Magarz ine auf 1788 genommen. Manglaubt, daß Spring

Mill wo dieſe Beobachtungen angeſtellt worden ſind,

ſtebenzig Fuß hoher als die Stadt Philadelphia gele

ven iſt.

v) Man ſehe auch von ihm Briſſots Reiſe nach Nord
amertika, den erſtei Theil. A. d. Ueb.

Meteo
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Es verdient bemerkt zu werden, wie nahe der mitte
lere Grad  der Warme des ganzen Jahres und der mitt—

lere Grad der Warme des Aprilmonats in zwey auf
einander folgenden Jahren, „einander kommen. Die

mittlere Warme von dem Aprilmonat im- Jahr 1787
war  a?3, die vom April 1788 aber y22. Aus der

eben mitgetheilten Tabelle der-mittlern Warme aller

Monate des Jahres 1787 erhellet, das ſolche zu Springe

Mill 53 5 nach Fahrenheit war.

Folgende Nachricht von dem Klima bon Pekin

in China und Madrit, welche Stadte beyde bis auf

wenig Minuten in der Breite von Philadelphia liegen,
dienen zum Beweis, wie ſehr ein Klima durch locale

und relative Umſtande verandert wird. Eben

dieſe Nachricht von der Temperatur der Luft zu Peking,

kann uns auch zeigen, daß bey allen den Vortheilen des

hochſten Grades der Bearbeitung. des Landes, der in
China ſtatt gefunden hat, doch die Winter daſelbſt falter

und die Sommer im Gegentheile warmer, als in Pen

ſylsanien ſind. Es ruhrt dieſes vornamlich von
einer Urſache her, welche wahrſcheinlicher Weiſe auf

die Winter von Penſylvanien noch durch viele kunf—

tige Jahrhunderte durch wirken wird, namlich von

der Nachbarſchaft eines unangebauten und noch wuſte

liegenden Landes gegen Nordweſten.

E Pekin,4*
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Pekin, Br. 39754. Lange 11629! W.

bie Beobachtungen von funf Jahren ſetzen das Mittel

ſeiner jahrlichen Temperatur auf 555.

Januar 2075. Julius 848.
Februar 32 Aug. 83
Marz a Ept. 63
April 59 Oct. 52

May ?72  Nrceov. atJun. 83,75 Dic. 27.
Die Warme des Allantiſchen Meeres unter dieſer

Parallele zeigt 6o“, aber die eigentliche Temperatur fur

dieſen Theil der Erdkugel giebt das nordliche ſtille Meer,
welches. hier 4 oder 5 Grad kalter iſt, als das Atlanti—

ſche. Die gelbe See iſt Pekin am nachſten, denn ihre

Entfernung betragt nur 200 Meilen; ſie wird aber

durch das bergige Land von Corea abgekuhlt, von dem
eine betrachtliche Strecke zwiſchen ihr und dem Oceaue

liegt. Ueberdem muſſen. alle nordliche Gegenden von

China (worin Pekin ſich befindet) durch die Pahe der
Berge der Chineſiſchen Tartarey abgekuhlet werden, weil

an dieſen Gebirgen die Kalte ſehr heftig iſt.
Die großte Kalte, welche man gewohnlich in die—

ſem Zeitraume erfuhr, war 5, die großte Hitze 98
Am 2 Jul. 1773 ſtieg die Hitze zu i1o8? und t1o. Ein

NO. oder NW. Wind bringt die großte Kalte; ein S.

ober SW. oder SO. Wind die ſtarkſte Hitze

Madrit,
Mem. des Sav. Etrang. Vol. VI. p. 52. Kirwan
Angabe der Temperatur S. 112.
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madrit, Br. 4025!, Lange z2o!, O.
Man ſagt, daß die gewohnliche Hitze in Sommer von

75 zu 85 halt; ſelbſt bey Racht fallt ſie ſelten tiefer
als 702: dit mittlere Barometerhohe iſt 27,96. Dieſer

Ort ſcheint ohngefahr ioo Fuß uber der Seeflache zu

liegen

Die Geſchichte die ich hier von dem Klima von
Penſylvanien gegeben habe, ſchranket ſich vornamlich auf

die Gegenden ein, die an der Morgenſeite der Allega—

nyGebirge gelegen ſind. An der Abendſeite dieſer

Gebirge iſt das Klima weſentlich von dem Klima der

ſudoſtlichen Theile des Staats von Penſylvanitn: ver
ſchieden. Dieſe Verſchiedenheit. betrifft vornamlich die

Temperatur der Luft, die Wirkungen der Winde auf
die Witterung und die Menge des Regens und Schnees,

die jedes Jahr herabfalltt.. Auf den Gebirgen dauert

der Winter meiſtens bis zum funf und zwanzigſten
Marz und es thauet ſelten vor dieſer Zeit. Eins—

mals fiel am eilften Junius ein Schnte, der anderthalb
Zoll tief war. Die Baume welche auf dieſen Bergen

wachſen, bleiben klein und der Mais gelanget nur
ſelten am Fuß der Oſtſeite dieſer Gebirge mit Schwie—
rigkeit zur Reife. Die Sůdweſtwinde ſind auf der

Oſtſeite dieſer Berge mit Kalte und Regen verbunden.

Das Erdreich iſt fett und beſteht an vielen Stellen aus

einer

S Mem. de PAead, des Sciene 1777. p. 146. Rir

wan S. 111.
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einer faſt einen Fuß tiefen ſchwarzen Gewachserde.

IJn dieſem Lande ſind die Wege im Winter kothig, im

Sommer aber ſelten ſtaubig. Die Beſchaffenheit und

Ordnung der Erdlagen iſt auf der Weſtſeite der Alle—

ganyberge ſehr von der Ordnung dieſer Lagen auf den

Oſtſeite der gedachten Gebirge verſchieden. „Wenn man

das auf der Weſtſeite dieſer Berge liegende Land von
der weſtlichen Reihe dieſes Gebirges anſieht, ſo zeigt es
ſich als eine große weit ausgebreitete Ebene. Alle die

verſchiedenen Lagen der Steine aus denen dieſe Gegen—

den beſtehen, ſcheinen noch in der namlichen Ordnung

zu liegen, die ſie bey ihrer erſten Bilbung erhielten, und

die Schichten von Stein, Sand, Thon und Steinkoh—

len, liegen faſt alle horizontal Dieſes ſind die
Worte, deren ſich der mehrmahl angefuhrte Herr Ritten

hauſe in einem Brief an einen Freund in Philadelphia

bedienet. Man ſehe das Columbian Magazine Oct.

d

Die Temperatur der Luft auf der Weſtſeite dieſet
Gebirge iſt ſelten ſo heiß oder ſo kalt, als ſie es auf

der Oſtſeite zu ſeyn pflegt. Wenn man die von Dr.
Bedford zu Pittsburg, das 284 engliſche Meilen von Phi

ladelphia entlegen iſt, angeſtellten meteorologiſchen

J Beobachtungen zu Rathe zieht, ſo zeigt es ſich, daß am
funften Februar 1788 das Wetter um zwolf Grad we,

niger kalt geweſen iſt, als es an dem beſagten Tage zu

Philadelphia war.

J 2 Jch



Jch will nun, um den Unterſchied zwiſchen ber Witte

rung zu Spring-Mill und zu Pittsburg zu zeigen, von

beyden Orten eine Nachricht von derſelben beyfugen.
Die von der Witterung zu Spring- Mill ruhrt von Herr

Legeaux, deſſen bereits oben gedacht worden iſt,

und. die zu Pittsburg von dem Dr. Bedford her.

Metto
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adelphia im Monat April 1788.

Menge des
Schnee- und
Regenwaſſers.
Zoll, Theil

Witterung
überhaupt.

1 1
 111 1111 »4*2111 l111 Bedeckt, ſchon.

Bedeckt und windig.
Bedeckt und regnicht.
Bedeckt.
Bedeckt und ſchon.
Bedeckt und regnicht.
Bedeckt und regnicht.
Regnicht
Bedeckt, windig.
Schon.
Sehr ſchon.
Bedeckt, regnicht.
Sehr ſchon.

Neblicht, regnicht.

D Philadelphia, m April 1788.
ntlttlarttlinl! Wolkigt.

Helle.
Wolkigt.
Helle.
Wolkigt.
Wolkigt.
Wolkigt.
Wolkigt.

Wolkigt.
Wolkigt mit Wind.
Helle.
Wolkigt mit Wind.
Helle.
Wolkigt.
Wolkigt.

Schon, bedeckt, regnicht.
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lphia im Monat April 1788.

Menge des
Schnee und Witterung
Regenwaſſers. uberhaupt.
Zoll, Theil h.

Bedeekt, ſchon.
Bedeckt und windig.
Bedeckt und regnicht.
Bedeckt.
Bedeckt und ſchon.
Bedeckt und regnicht.
Bedeckt und regnicht.
Regnicht

Bedeckt, windig.
Schon.
Sehr ſchon.
Bedeckt, regnicht.
Sehr ſchon.
Schon, bedeckt, regnicht.

13 Nebllicht, regnicht.

Riladelphia, im April 1788

Wolkigt.
Helle.

Wolkigt.
Helle.
Wolkigt.
Wolkigt.
Wolkigt.
Wolkigt.

Wolkigt.
Wolkigt mit Wind.
Helle.
Wolkigt mit Wind.
Helle.
Wolkigt.
Wolkigt.
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lg'ſch Beobachtungen zu Spring Mil 3 Meilen NNW von Philadelphia im Monata 1 88
h
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Bedeckt und windig.
Bedeckt und regnicht.

edeckt.
edeckt und ſchon.

Bedeckt und regnicht.
Bedeckt und regnicht.

egnicht
Bedeckt, windig.
Schon.
Sehr ſchon.
Bedeckt, regnicht.
Sehr ſchon.
Schon, bedeckt, regnicht.
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SW.
NoO bei N.
SO.

No bey N.
SoO bey S.
NW bey N.
SW.
Stille.
SW.Stille.“
Veranderlich
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W gtc.
Helle.
Wolkigt.
Helle.
Wolkigt.
Wolkigt.
Wolkigt.
Wolkigt.
Wolkigt.
Wolkigt mit Wind.
Helle.
Wolkigt mit Wind.
Helle.
Wolkigt.
Wolkigt.
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Wenn man alle die Thatſachen, die wir hier ange—

fuhrt haben, im Ganzen uberlegt, ſo erhellet daraus,

daß das Klima von Penſylvanien eine Zuſammenſetzung

von den meiſten Klimaten in der Welt iſt. Wir haben

bey uns die Raſſe von Großbritannien im Fruhling,
die afrikaniſche Hitze im Somnier, die Temperatur von

Jtalien im Sommer, den Himmel von Egypten im
Herbſt, die Kalte und den Schnee von Norwegen und

das Eis von Holland im Winter, die Sturme von
Weſtindien, jedoch nur in einem gewiſſen Grad, in jeder

Jahreszeit, und die veranderlichen Winde und Wetter
von Großbritannien in einem jeden Monat des Jahres.

Man kann aus dieſer Beſchreibung des Klima von

Penſylvanien leicht beſtimmen, was fur Grade von
Geſundheit und was fur Krankheiten in dieſem Staate

herrſchen. So wie wir bey uns die verſchiedenen
Arten des Klima aller eben genannten Lander haben,

ſo haben wir auch zu gleicher Zeit die Geſundheit und

die hitzigen Krankheiten derſelben. Jch will aber an—
itzt nicht alle bey uns gewohnliche Krankheiten hererzah

len, ſondern blos einige wenige Bemerkungen uber die

Zeit und die Art machen, wenn und wie ſie her—
vorgebracht werden.

J. Es wird durch das Zeugniß vieler alten Perſo—
nen außer allen Zweifel geſetzt, daß Bruſtentzundungen

und uberhaupt entzundungsartige Krankheiten von allen

Arten, anitzt weit ſeltner bey uns ſind, als es dieſel—

ben vor vierzig oder funfzig Jahren waren.

J3 U.
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II. Es iſt ein bekaunter Umſtand, daß die Wechſel—
und gallichten Fieber ſich in vieken Gegenden von Pen—

ſylvanien verhaltnißweiſe vermehret haben, ſo wie die

Walder an vielen Orten ausgerottet worden ſind.

Ill. Eben ſo gewiß aber iſt es auch, daß dieſe
Fieber ſich im Verhaltniß, ſo wie das Land urbar ge

macht und bebaut worden iſt, auch wieder vermindert

haben oder ganzlich verſchwunden ſind.

1V. Starke Regen und Fluthen (kreshes) im
Fruhling bringen ſelten Fieber hervor, wofern auf

ſolche nicht eine ungewohnliche warme Witterung folget.

V. Auf gleiche Art hemmen auch ſtarke Regen oder
der Froſt im Herbſt bey uns in Penſylvanien den Fort—

gaug der Fieber.

VI. Wenn der namliche Zuſtand der Atmoſphare,
er ſey nun kalt oder warm, feucht oder trocken, eine

lange Zeit hintereinander fortdauert, ohne daß ſich

weſentliche Veranderungen darinnen ereignen, ſo iſt ein
ſolcher Zuſtand allemal der Geſundheit zutraglich. Man

befurchtete in dem kalten Winter von 1779 bis 1780 ver

geblich hitzige und inflammatoriſche Fieber. Der tro

ckene Sommer von 1782 und der feuchte Sommer von

1788 waren in der Stadt Philadelphia ungewohnlich
geſund. Dieſes erſtrecket ſich aber blos auf diejenigen

Krankheiten, die von den in die Sinne fallenden Ei
genſchaften der Luft abhangen; denn auf die von Aus

dunſtungen und anſteckenden Theilen herruhrenden

Krankheiten hat die Einformigkeit und das Anhalten

der
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der Witterung einen geringern Einfluß. Jm Herbſt von

1780 herrſchten zu Philadelphia viel Krankheiten, welchee

aber blos von det beſondern damaligen Beſchaffenheit der

in der Nachbarſchaft dieſer Stadt gelegenen Landereyen

herruhrte, da im ubrigen die auf dem Lande lebenden Per

ſonen einer außerordentlichen Geſundheit genoſſen.
Hingegen waren in dem trocknen Sommer und Herbſt

von 1782 außerordentlich viel Kranke auf dem Lande,
weil eine erſtaunliche Menge ſchadliche Ausdunſtungen

aus den ausgtetrockneten Bachen und Fluſſen in die

Hohe ſtiegen. Die Stadt Philadelphia hingegen, hatte
die vorzugliche Geſundheit. die ſie genoß, dem Umſtande

zu verdanken, daß ſie faſt ganzlich von Waſſer umge—

ben war, in welchem die Fluth und Ebbe mit einander
abwechſelten.

.ViIl. Es wird oft der Grund zu Krankheiten in ei
ner Jahreszeit geleget, die hernach erſt in einer andern ent

ſtehen. Man bemerkt daher oft, daß Fieber von ver

ſchiedener Gattung auf eine jede Art von det Witterung

folgen, deren wir oben Erwahnung gethan haben.

Vill. Die Fieber, welche einen warmen Sommer
begleiten oder darauf folgen, ſind gallichte und nach—

laſſende. So wie aber die Kalte ſich nach und nach

einſtellt, ſo nebmen ſie die Geſtalt von dem gelinden
faulichten Nervenfieber (Typhus mitior) des Dr. Cul.

len an. Jch habe zweymal nach einem ſehr kalten

Winter im Fruhjahr Seitenſtechen und Bruſtentzun—

dungen, die mit den Zufallen eines Gallenfiebers ver.

knupft
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wurde der Puls bey verſchiedenen Patienten an dem funf

ten Tag unregelmaßig und es ſetzte ſolcher jeden dritten oder

vierten Schlag aus. Dieſe Verbindung des faulichten Fie

bers (Typhus) mit der Lungenentzundung iſt aher nicht

blos Penſylvanien eigen. Man hat mich verſi-
chert, daß ſogar Fieber, die faulichter Art ſind, ofters

nach langen und kalten Wintern, in Rußland und
Schweden folgen. Ein ruſſiſcher Arzt leitet dieſelbigen

davon her, daß eine außerſt ſtarke Kalte die namlichen

ſchwachenden (ledatiue) Wirkungen auf den menſchli

chen Korper hervorbringt, als dieſes die großte Hitze
zu thun pflegt.

IX. Man hat Beyſpiele, daß die außerordentliche

Hitzein Penſylvanien zuweilen bey Perſonen, die derſelbi—

gen ſehr ausgeſetzt geweſen ſind, den Tod verurſachet
hat. Die ſchadlichen Wirkungen dieſer Hitze, geben

ſich durch ein beſchwerliches Athemholen, eine allge
meine Mattigkeit und in einigen Fallen durch eine Be
taubung und Unbeweglichkeit der außern Gliedmaßen

zu erkennen. Die Falle, wo eine ſehr ſtarke Kalte den

Tod verurſachet, kommen in Penſylvanien weit ofterer

vor, allein es ereignet ſich dieſes vornamlich bey ſol—

chen Perſonen, die ſich gegen die Kalte durch einen ſtar

ken Genuß ſpirituoſer Getranke zu ſchutzen ſuchen. Es

iſt bekannt, daß die Kalte vor dem Erfrieren eine Art

von Schlafrigkeit hervorbringt. Am funften Februar
1788, an welchem, wie ich oben erwahnet, die Kalte ſthr

J

groß
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ten einen heftigen Schmerz im Kopf hervor, und bey

einer Perſon ſchienen auch Uebelkeiten und Erbrechen

davon zu entſtehen. Jch habe ſehr oft Gelegen—

heit gehabt zu bemerken, daß eine weit großere Anzahl

von alten Leuten, wahrend einer anhaltenden außer—

ordentlichen Kalte oder bey anhaltender warmer Witte—

rung ſtirbt, als in der namlichen Anzahl von Tagen
bey einer maßigen Warme zu ſterben pfleget.

RX. Der May und Junius ſind jn Penſylvanien ge—
wohnlicher Weiſe die geſundeſten Monate des Jahres.

XI. Der Einfluß der Winde auf die Geſundheit,
hangt ſehr von der Beſchaffenheit der Gegend ab, uber

welche die Winde gehen. Winde die uber Muhlendamme,

Canale und Moraſte im Auguſt und September gehen,

bringen gemeiniglich den Saamen von Fiebern mit ſich.

Xil. Wenn ber jwanzigſte Auguſt vorbey iſt, ſo

ſind in den Weohnungen auf dem Lande, in der Ge—

genb um Philadelphia, die Krankheiten weit haufiger,
als in der Mitte der Stadt ſelbſt.

xili. Von eben dieſem zwanzigſten Auguſt an, iſt

die Nachtluft allezeit ungeſund. Vornamlich aber iſt
ſie zu der Zeit ſchadlich, wenn der Korper ſich nicht be—

wegt und es wird dieſes daher vornamlich von ſolchen
Perſonen, die in freyer Luft ſchlafen, empfunden.

Die ofteten und plotzlichen Veranderungen der

Luft von der Warme zur Kalte machen es, auch die nicht

in die Sinne fallenden Eigenſchaften der Luft ausgenom

K men,
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men, gefahrlich zu irgend einer Zeit bey offenen Fenſtern

zu ſchlafen.

XIV. Philadelphia wurde nach dem Jahr 1778,
welches in dem letzten Krieg war, auf eine außeror

dentliche Weiſe mit Krankheiten heimgeſucht. Die Ur—

ſache davon war, weil die auf der Sudſeite dieſer Stadt

gelegenen Wieſen unter Waſſer ſtanden, und die britti—

ſche Armee die Baume uungehauen hatte, die ſonſt die Stadt

gegen die Ausdunſtungen des Erdreichs auf der nord—
und nordweſtlichen Seite der Stadt, ſchutzten. Dadurch

aber, daß man die Ufer der Wieſen ausgebeſſertund Dam

me errichtet hat, welche die Fluth und das plotzlich an—

ſchwellende Waſſer abhalten; daß die gegen Weſten der
Stadt gelegenen kanderepen, die ehedem mit unflath

und ſtehendem Waſſer bedeckt waren, bebauet und ur—

bar gemacht worden ſind; und endlich dadurch, daß

nun die Straßenreinigung weit ordentlicher geſchieht,
und ein großer und ubelriechender Kanal, auf dem man

Schiffe etbauete, und, der vordem zwey, faſt in dem
Mittelpunkt der Stadt gelegenen Hauptſtraßen durch

ſchnitt, bedecket worden iſt, iſt. Philadelphia, da

vordem dieſe Stadt in dem ſammtlichen Gebiet der
vereinigten Staaten diejenige war, in der die mehreſten

Krankheiten herrſchten, nun eine von den allergeſunde—

ſten geworden

xXV. Krankliche und ſchwachliche Perſonen, genie

ßen zu Philadelphia in den Sommer und Wintermo

naten
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aber vorzuglich ungunſtig.

Jch will dieſe Nachricht von dem Einfluß des Kli—

ma von Penſylvanien auf den menſchlichen Korper mit
folgenden Bemerkungen beſchließen.

1) Es haben außerliche Umſtande auf die Em—

pfindung der Hitze und Kalte einen ſo großen Ein—
fluß, daß wir uns oft bey der Beurtheilung des Grades

dieſer Warme und Kalte deswegen irren, weil wir uns

dagegen durch diejenigen Mittel zu ſchutzen vernach—

laßigen, die uns ſonſt gegen ihre Wirkungen verwahren

konnten. Ein Eingeborner von Jamaika klagt oft we—

niger in Jamaika uber die Hitze, und ein Canadier in

Canada uber die Kalte, als es beyde unter gewiſſen
Umſtanden uber die Warme und Kalte zu Philadelphia
thun. Jm Gegentheil beſchwert ſich auch ein Penſylvanier

oft in Jamaika weniger uber die Hitze und in Canaba uber

die Kalte, als er beydes in ſeinem Vaterlande zu thun pfle

get. Die Urſache hiervon fallt leicht in die Augen. Jn

Landern, wo die Hitze und Kalte ſehr ſtark und regelma-

ßig ſind, ſchutzen ſich die Einwohner gegen dieſelbe

dadurch, daß ſie ihre Hauſer und Kleidung nach der bey

ihnen herrſchenden Kalte oder Warme einrichten. Allein
die bey uns gewohnliche Unbeſtandigkeit und kurze Dauer

der außerordentlich ſtarken Hitze und Kalte, haben un—

glucklicher Weiſe die Einwohner von Penſylvanien in zu

vielen Fallen verleitet, es zu vernachlaßigen, diejeni

gen Sitten und Gewohnheiten bey ſich einzufuhren,

K a dadurch
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dadurch man ſich in heißen und kalten Gegenden gegen die

Kalte und Hitze zu ſchutzen pfleget. Wenn mandit Han

ſer ſo bauet, daß ſie ihre Vorderſeite nach Suden oder Sud

weſten zu kehren, und bey ihren Bau noch andere Be
quemlichkeiten und Einrichtungen, die dem Klima ge—

maß ſind, aubringt, ſo werden dadurch die Unan—
nehmlichkeiten, die die allzuſtarke Hitze oder Kalte verurſa

chen, in Penſylvanien weniger merklich gemacht. Vielleicht

kann die Anwendung, die man von den Grundſatzen der

Phyſik und des guten Geſchmacks bey dem Bau unſrer

Hauſer ſeit dreyßig oder vierzig Jahren gemacht hat,
eine andre von denen Urſachen ſeyn, welche, wie
ich bereits oben erwahnt habe, daran Schuld ſind,

daß einige alte Leute glauben, es ware anitzt in Penſyl

vanien, ſowohl die Warme als Kalte, nicht mehr ſo

ſtark, als ſit es vor dem geweſen ſind.
2) Die Anzahl, Hohe und vegetabiliſchen Pro

dukte der in Penſylvanien liegenden Berge, laſſen uns
eine ſehr gunſtige Vorherſagung in Anſehung der kunf—

tigen Geſundheit der Einwohner ditſer Provinz machen.

Außer den wohlthatigen Wirkungen, die dieſe Berge da

durch beweiſen, daß ſie heilſame Winde und gelinde Re.

gen hervorbringen, werden ſie uns auch einen be—
ſtandigen und unerſchopflichen Vorrath von jener reinen

Luftgattung (der dephlogiſticirten Luft) verſchaffen, die,

wie neuere Verſuche und Beobachtungen gezeigt haben,

denjenigen Theil der atmoſphariſchen Luft ausmachet,

der vorzuglich zur Erhaltung des Lebens dienet.

3) So



J) So veranderlich auch die Natur des Klima von
Penſylvanien iſt, ſo machet dieſe Veranderlichkeit doch

ſolches nicht nothwendig ungeſund. Hhuxham hat uns
gezeigt, daß dje geſundeſten Jahreszeiten in Großbri—

dannien, oft mit der allerunbeſtandigſten und der den mei

ſten Abwechſelungen ausgeſetzten Witterung verknupft

ſind. Er erklart. dieſen Umſtand auf folgende Weiſe
ſſiche deſſen Obſetv. pn the Air and epidemie diſea-

ſes Vol. J. p. 5.nWenn die Witterung und Conſtitn
otion:des Jahres ſch oft veraudern, ſo wird durch ihre

n»entgegengeſetzte Beſchaffenheit eine Art von Gleichgewicht

uund zu gleicher Zeit auch die Geſundheit erhalten. Dieſes

vfindet vornamlich alsdenn ſtatt, wenn die Menſchen

„Sorge tragen, ſich gegen dieſe plotzlichen Verande—
»„rungen auf eine gehorige Art zu verwahren.“

Vielleicht iſt krin Klimna oder Land ungeſund, wofern

nur die Menſchen aus ihrer eignen Erfahrung oder der Er

fahrung ihrer Vorfahren die Kunſt gelernet haben, ſich

darnach einzurichten. Die Geſchichte aller Nationen in
ber Welt, ſie mogen Wilde, Barbaren oder civiliſirte

ſeyn, vor derjenigen Zeit, wo ſie ihre Sitten durch den Um

gang mit Auslandern mit den Sitten derſelben vermiſcht

haben, ſcheint dieſe Meynung jiu beſtarken. Das
Klima von Penſylvanien iſt in vielen Stucken dem chi—

neſiſchen Klima ahnlich. Die Chineſer tragen lockere

Kleider und Rocke von einer verſchiedenen Lange und

vermehren oder vermindern die Anzahl derſelben, nach

Veſchaffenheit der haufigen und plotzlichen Veranderun

K3 gen
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gen des Wetters. Dieſes machet, daß auch unter ih—
nen ſehr wenig hitzige Krankheiten herrſchen. Diejenigen

Einwohner von Penſhylvanien die die Kunſt erlangt ha—

ben ſich mit ihrer Kleidung, Koſt und Sitten nach den
Veranderungen und einander entgegen geſetzten Beſchaf

fenheiten der Witterung einzurichten, entgehen den mei—

ſten von denjenigen hitzigen Krankheiten, die durch die

in die Sinne fallenden Eigenſchaften der Luft verurſachet

werden. Es beweiſen auch glaubwurdige Unterſuchun.

gen und Beobachtungen, daß dergleichen Perſynen im Ven

baltniß ein eben ſo hohes Alter, als die namliche Anzahl

von Menſchen in jzirgend einein andern Theil der? Welt

erlangen.
e

Das meiſte, was unſer Verfafſer von dem Klima von
Penſylvanien, der großen Veranderlichkeit. deſſel

ben und dem ſchnellen Uebergang von großer Kalte zur

großen Warme bemerkt, wird auch von Briſſot und Dr.

Schopf in ſeiner Reiſe durch Nordamerika beſtarkk.
Die große Warme ruhrt, nach letztern, von dem Abhange

des Landes gegen Sudoſten: her,der der Sonne mehr
Einfluß verſchaft, da hingegen die große Ausdehnung
des feſten Landes von Nordamerika nach Norden und

die in Nordweſt gelegenen großen Seen, welche die
Winde abkuhlen, eine Urſache der ſtarken Kulte ſind.

Dieſe abwechſelnde Witterung ſchadet der korperlichen

Starke, und Herr Schopf verſichtrt, man konne die
Amerikaner, ſelbſt dem Auſehen nach, daran leicht
von Deutſchen unterſcheiden. Die Nachkommen der«
in Nordamerika wohnenden Deutſchen, ſind ſchwat

cher als ihre Eltern und Voreltern, weil ſie weniger

arbeiten und ausſchweifender leben. Dieſe geringere

Arbeit
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e— 143Arbeitſamkeit giebt auch den andern Nordamerikanern

ein ſchwachliches Anſehen, ſie ſind ſchlank, ſchwam-
micht und blaß, doch ſind ſie geſund und wohlgeſtaltet.

Jn Virginien wo die Witterung warmer und das

Klima nicht ſo vielen Abwechſelungen unterworfſen iſt,

giebt es ſehr wohlgeſtaltete und ſtarkere Perſonen,
Daß man aber in Amerika nicht fruher als in Europa
altere, ſucht Brifſot in ſeiner Reiſe nach Nordame-
rika weitlauftig zu beweiſen und es vergleicht hierin—
nen derſelbe Amerika mit europaiſchen Landern. Die
Menge des in einem Jahre in Penſylvanien fallenden

Regen ſetzt er äuf zz Zoll.
Jn Anſehung der. Beſchaffenheit der Gebirge von

Peuſylvanien und uberhaupt des untern Theils von
Nordamerika „verdienen Schopfs Beytrage zur mi
nerälogiſchen Kenntniß von Nordamerika Erl, 1787

ie großte Aufmerkſamkeit. A. d. Ueb.

K4 Nach-



Nachricht von den gallichten nachlaſſenden Fiebern,

die zu Philadelphia in dem Sommer und eHerbſt

des Jahres 1780 herrſchten.

he ich dieſes Fieber beſchreibe, wird es nothig ſeyn,
223

eine kurze Nachricht von dem Wetter und den
Krankheiten zu geben, die vor dieſem Fieber vorher

giengen.

Der Fruhling des Jahres 1780 war trocken und

kalt. Unter den Kindern von einem Jahr bis zum

ſiebenten herrſchte ein Catarrh, der mit einem Flie

ßen aus den Augen und der Naſſe und mit einem Hu—
ſten und Engbruſtigkeit verknupft war, und der in finigen

Fallen mit der Eutzundung der Luftrobre ynanehe

trachealis) und in andern mit einer Lungenentzundung

Aehnlichkeit hatte. Jn einigen Fallen war dieſer Ca—

tarrh mit den Zufallen eines gallichten nachlaſſenden

und Wechſelfiebers verknupft. Bey den Verdoppelun
gen dieſes Fiebers war allemal eine Schwitrigkeit des

Athemholens und ein Huſten pprhanden. Einige
Kranke warfen ſogar Blut aus. Einige hatten eine
Geſchwulſt der Ohtendruſen und andere bekamen kleine

Geſchwure im Halſe. Jch fand nur einen einzigen
unter den mit dieſen Fiebern befallenen Patienten, bey

den der Puls das Aderlaſſen zu erfordern ſchien. Bey al

len ubrigen wurde das Fieber in wenig Tagen durch

Brechmittel, Blaſenpflaſter und die Fieberrinde geho—

ben, welche Dinge durch die andern gewohnlichen mehr

einfa



einfachen Mittel unterſtutzt wurden, von denen man in
dergleichen Krankheiten Gebrauch zu machen pflegt.

Jm Monat Mah herrſchte unter den Erwachſenen

tin Wechſtlfieber.

Der Julius und Auguſt waren ungewohnlich
warm. Das Hucckſilber ſtand am ſechſten Auguſt auf

944 Grad nach Fahrenheit, am funfzehnten des nam—
lichen Monats auf ys Grad und einige Tage hernach

auf 9o Grad. WBiele Feldarbeiter und andere im
Freyen arbeitende Perſonen ſtarben in dieſem Monat

veon der Hitze, und davon, daß ſie nicht nur bloßes

kaltes Waſſer, ſondern auch andere kalte Getranke von

verſchiedener Art, indem ſie noch ſehr erhitzt waren,

unbedachtſamer Weiſe tranken.
J .Woahrend dieſer zwey heißen Monate wurden die

Kinder haufig von Erbrechen und Purgieren befallen
und es ſtarben außerordentlich viel daran. (ſ. unten) Auch

bekam eine Menge von Kindern zwiſchen vier bis acht und

neun Jahren, Fleckt und kleine Geſchwure, ſonderlich

im Geſichte. Ein roſenartiger Ausſchlag der Haut,
ben die Einwohner von Penſylvanien gewohnlich die
ſtechende Sitze (brickly heat) nennen“), war um

dieſe Zeit ſehr haufig bey Perſonen von allen Altern

vorhanden. Der Wind kam in dieſem Monat haupt—
ſachlich aus Suden und Sudweſten. Er kam daher

K5 uber
u
x) Siehe von ſolchem J. hunter von den Krankheiten der

Truppen in Jamaika. Leipzig, 1792. A. d. Ueb.



uber das Land, das zwiſchen der Stadt Philadelphia

und dem Ort liegt, wo die Fluſſe Delaware und
Schuylkill zuſammenfließen, deſſen damalige beſon—
dere Beſchaffenheit, ich bereits oben beſchrieben

habe.

Der Schiffswerft und. die Straßen von Phila—
delphia theilten zu dieſer Jahreszeit dem Winde

auch eine Menge von ungeſunden Ausdunſtungen

mit. Die Mucken (Musquitoes) waren wahrend
dieſes Herbſtes auch in einer ſehr großen Menge vor—
handen, welches nach Dr. Linds Behauptung ein

gewiſſes Kennzeichen von einer ungefunden Atmo

ſphare iſt.
Das nachlaſſende Fieber, das ich jetzt beſchreiben

will, zeigte ſich zuerſt im Julius und Auguſt, allein
ſeine Zufalle waren ſo gelinde, und es breitete ſich

damals nur ſo wenig aus, daß man daraus nochn icht
befurchten konnte, daß daſſelbige ſich weiter durch
die Stadt verbreiten und allgemeiner werden wurde.

Am neunzehnten Auguſt wurde die Luft plotzlich

kalt. Viele hundert Perſonen zu Philadelphia klag—
ten am folgenden Tag uber verſchiedene Grade

eines Uebelbefindens, von einer Empfindung von
Mudigkeit an, bis zu einem Fieber von remittiren

der Art. Dieſes war das Zeichen zu dem Anfang
der Epidemie. Das Wetter blieb wahrend der ubri—

gen Zeit dieſes Monats und wahrend des ganzen

folgenden Septembers kuhle. Jn dem außern Theil

der
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der Stadt, der. Southwark genennet wird, und den

man auch oft mit, dem Namen des dugels (Hill) bele—

get, zeitzkeſich; weil dieſer Theil dem Sudweſtwinde

ſehr ausgeſetget iſt, dieſes Fieber zuerſt. Kaum eine
Famillie, und in vielen Familien kaum ein einziges Glied

derſelben, entgieng diefemnFieber. Von dem Hugel
gieng das Fieber nach und nach in die zweyte Straße

(Second.ſtreet) von dem Delaware, die man unſchick—

licher Weiſe die vorderſte (Front. ſtreet) zu nennen pfle

get. Eine Zeitlang. bliebe es blos in dieſer Straße al—
lein,hernach aber kam es in die eigentliche Stadt, da—

her es venn einige Leute nach der letztgemeldeten Straße

das Frontſitreetſieber nannten. Nach und nach ver—

bteitett; es ſich auch durch andere Theile der Stadt, al—

lein mit ſehr perſchiebenen Graden von Heftigkeit. Jn
der ſogenannten nordlichen Freyheit (Norlhern liberties)

war. es zziemlich ſelten, und: es war in dem Theil der

Stadt, der weiter als die vierte Straße von dem De—

laware entfernt iſt, faſt gar nicht bekannt. Eine Unma—

ßigkeit in Eſſen oder Trinken, Reiten und Fahren in
der Sonne und Regen, Nachtwachen, heftige Ermu—

dung vder ein plotzliches Schrecken, noch weit ofterer

aber eine Erkaltung, alles dieſes pflegte den Saamen

dieſer Krunkheit in Bewegung zu ſetzen, wenn derglei—

chen in dem Korper ſchon vorhanden war.

Dieſes Fieber befiel Perſonen von einem jedem Al—
ter und;einem jedem Geſchlechte. Es lagen auf einmal

ſieben praktiſche Aerzte daran darnieder. Philadelphia

war
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war zu der Zeit, da dieſes Fieber herrſchte, ſehr mit
Fremden erfullet, von denen viele, ſonderlich aber von

den Quackern, die ihre jahrliche allgemeine Verſamm

lung dieſes Jahr im Monat September hielten, damit

befallen wurden.

Es fieng ſich biefe Krankheit gemeiniglich mit einem

Schaudern an, ſelten aber mit einem regelmaßigen An—

fall von Froſt und oft ohne irgend eine Empfindung

von Kalte. Bey einigen Perſonen nahm dieſelbe ihren An

fang mit einer leichten Halsentzundung und bey an

dern mit einer Heiſcherkeit, die man falſchlich: fur einen

gewohnlichen Catarrh hielt. Bey einigen: Perſonen
war ein Schwindel im Kopf der Vorbote der Krank
heit. Der Anfall dieſes Schwindels erfoltte zuweilen

ſo plotzlich, daß er bey einigen eine Ohnmacht, ja ſo—

gar Zufalle eines Schlagfluſſes hervorbrachte. Man

bemerkte den ſonderbaren Umſtand, daß alle diejenigen

Perſonen bey denen die Krankheit auf eine ſo heftige

Art ihren Anfall nahm, in zwey oder drey Tagen wie

der hergeſtellet wurden.

Jch habe nur einen einzigen Fall, wo bieſes Fir
ber mit einer Schlafſucht verknupft war, und noch ei—

nen andern geſehen, wo der Patiente mit Zuckungen be

fallen wurde. Hingegen ſind mir viele Perſonen vor—

gekommen, bey welchen die Krankheit ihren Anfang mit
Phantaſiren nahm.

Die mit dieſem Fieber verknupften Schmerzen,

waren in dem Kopf, Rucken und Gliedern außerordent

lich



 ν 149lich heftig. Die Kopfſchmerzen waren zuweilen in dem

hintern Theil des Kopfes, zur andern Zeit aber nah—

men ſie blos die Augapfel ein. Vey einigen Kranken

waren dieſe Schmerzen in dem Rucken und Huften ſo

heftig, daß ſie nicht im Bette liegen konnten. Bey au—

dern litten vornamlich der Hals und Arme davon, ſo

daß ſogar ein Kranker nicht die Finger der rechten

Hand bewegen konnte. Alle Kranke klagten mehr oder

weniger uber eine unangenehmt Empfindung und We—
hethun an dieſen Orten, vornamlich wenn die Schmer—

zen den Kopf und die Augapfel einnahmen. Einige

klagten, daß ihnen die fleiſchichten Theile, an jedem

Theile des Korpers bey dem Anruhren wehe thaten.

Dieſe Umſtande machten, daß einige die Krankheit fur

einen Rhevmatiſmus hielten; allein alle Gattungen von
Einwohner belegten ſie weit haufiger mit dem Namen des

Raderfiebers (Break. bone ſeuer), weil dabey alle Kno

chen wie zerſchmettert waren.

Ich ſahe einen Kranken, der einen Schmerz im Ju—

cken hatte, und einen andern, der an einem ſehr heftigen

Ohrenſchmerz litte. Bey beyden kamen dieſe Schmer—

zen periodiſch alle Abende wieder, jedoch war kein Fie—

ber dabey.

Dieſes Fieber war mit einem allgemeinen Eckel und
in einigen Fallen mit einem Erbrechen verknupft, bey

des war mit einem unangenehmen Geſchmack im Munde

verbunden. Der offene Leib war bey den meiſten Pa

tienten ganz ordentlich, außer wenn die ganze Gewalt

der
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der Krankheit ſich auf die Gedarme watf, und eine
ſymptomatiſche Ruhr hervorbrachte. Jch muß bey

dieſer Gelegenheit erinnern, daß eine ſolche ſymptoma—

tiſche Ruhr die Herbſtfieber in Penſhlvanien ſehr oft

begleitet. Jndem bergigten Theil des Staates herrſcht
ſolche, wie man oft die Bemerkung gemacht hat, vornam—

lich in den hochgelegtnen Gegenden; da hingegen die

nachlaſſenden oder Wechſelfieber vorzuglich in den be—.

nachbarten, am Fuß der Berge liegenden Gegenden,

angetroffen werden.

Die Zunge war gemeiniglich feucht und mit einer

gelben Farbe bedecket. Der Urin war dunkel gefarbt

und er gieng in der bey. Fiebern gewohnlichen Menge

ab. Die Hant war gemeiniglich feucht. Vorzug
lich geſchah dieſes bey denenjenigen Patienten, wo ſich

die Krankheit bereits am dritten oder vierten Tage

endigte.

Der Puls war geſchwind und voll, es war aber derſelbe

bey keinem einzigen Patienten, den ich ſahe, vor dem acht

und zwanzigſten September hart. Beſonders war es, daß

wenig und in einigen Fallen gar kein Durſt /bey dieſem

Fieber vorhanden war.

Viele Patienten hatten die ganze Krankheit hindurch

ein beſtandiges Rauſpern und Auswurf, der ein gun—

ſtiger Zufall war.
Es fanden bey dieſen Fiebern gemeiniglich Remiſ

ſionen des Morgens und zuweilen auch des Abends ſtatt.

Einen Tag um den andern war das Fieber heftigtr, ja

„man



man bemerkte auch ofters an einem Tage zwey Verdop

pelungen des Fiebers.

Defters zeigte ſich am dritten oder vierten Tage ein

roſenartiger Ausſchlag, der von guten Folgen war.
Dieſer Ausſchlag wurde bey einigen Patienten von einem

Brennen in der flachen Hand und den Fußſohlen be—

gleitet. Viele Perſonen. hatten um dieſe Zeit, ob ſie

gleich nicht zu Bette lagen, ja ſogar einige, die gang
ohne Fieber waren, einen Ausſchlag auf der Haut.

Bey verſchiedenen Perſonen ſchien die Gewalt der

Krankheit auf das Geſichte ſich zu werfen, und ſie

brachte daſelbſt Geſchwulſte unter der Kinnlade und an

den Ohren hervor, die bey einigen Patienten ſich in

Eitergeſchwulſte endigten.

Wenn das Fieber ſich nicht an dem dritten oder

dierten Tage endigte, ſo dauerte daſſelbige oft bis zu

dem eilften, vierzehnten, ja gar bis zu dem zwanzig—

ſten Tag, und es nahm daſſelbe in ſeinem Fortgang
nach ſeiner langern dder kurzern Dauer, die gewohnli—

chen Zufalle von dem hohern oder geringern Grade des

faulichten Nervenfiebers (typhus gravior oder mitior)
von Cullen an. Bey einigen Patienten begleitete der
Ausfluß von einigen wenigen Eßloffeln voll Blut aus

der Naſe die Criſis des Fiebers am dritten oder vier—

ten Tage; da bey andern Patienten auf einen ſtarkern

Blutfluß aus der Naſe, dem Mund und aus den Gedar-
men, der an dem zehnten oder eilften Tag der Krank.

heit



heit entſtand, ein todtlicher Ausgang der Krankheit

folgte.
Ich hatte verſchiedene Kranke zu beſorgen, bey de

nen auf dieſes Fieber eine Gelbſucht zum Vorſchein kam.

In einigen Fallen endigte ſich die Krankheit ohne
daß ein Schweiß erfolgte, oder ein Bodenſatz im Urin

ſich zeigte; ich fand unterdeſſen doch nicht, daß die Pa—

tienten von dieſer Art, mehr als andere zu einem Ruck—

fall geueigt waren, wofern dieſelbigennur eine hinlang—

liche Menge von der Fieberrinde nahmen.

Ohngtfahr um dem Anfang des Octobers wurde

das Wetter kuhl, und es war dieſe Kalte mit Regen und ei

nem Oſtwind verbunden. Dieſes kalte und feuchte

Wetter dauerte vier Tage. Das Queckſilber fiel bis

auf ſechzig Grad nach dem Fahrenheitiſchen Thermome—

ter und man konnte mit Vergnugen ein warmes Zimmer
vertragen. Von dieſer Zeit an nahm das Fieber au

genſcheinlich ab, oder es war mit entzundungsartigen Zu

fallen verknupft. Am ſechzehnten October ſahe ich eine

entzundungsartige Braune und am folgenden Tag be—

ſuchte ich einen Kranken, bey dem das gallichte Fieber

mit einem inflammatoriſchen Seitenſtechen verknupft

war, und deſſen Blut ſtarke Kennzeichen von der Ge
genwart einer Neigung zur Entzundung zeigte. Die

Stuhlgange waren von einer grunen und ſchwarzen

Farbe. Anmm dritten Tag zeigte ſich der roſenartige

Ausſchlag (rash) auf. der Haut, und am vierten endigte

nach



a t 153nach einen zweyten Aderlaß das Fieber, mit den ge—

wohnlichen Zufallen einer Criſis.

Wahrend den letzten Tagen des Octobers und den

erſten-Wochen des Novenibers, wechſelte das Queckſil-

ber  dem Thermometer zwiſchen dem funfzigſten und
ſechzigſten Grad nach Fahrenheit ab. Es zeigten ſich

nunmehr Bruſtentzundungen und andere inflammatori—

ſche Krankheiten von aller Art. Sie waren zahlreicher

und hitziger, als ſie es in andern Jahren in dieſer Zeit

des Herbſtes ſonſt zu ſeyn pflegen. Jch hatte im Mo—
nat November einen Patienten, bey dem das Seitenſte—

cchen ſo heftig war, daß es ſich nicht eher als nach vier

ſtarken Aderlaſſen gabh.

Jch will nunmehr eine kurze Nachricht von der Be

handlungsart mittheilen, deren ich mich bey dieſem Fie—

ber zu bedienen pfiegte.

Gemeiniglich machte ich den Anfang der Behand—

lung mit einem gelinden Brechmittel aus Brechwein—

ſtein. Wenn dieſes Mittel gleich zu der Zeit gegeben

wurde, wo ſich die Krankheit erſt zu bilden anfieng, ſo

wurde dadurch oft eine unmittelbare Heilung bewirket,

und auch dann, wenn man es, nachdem ſich das Fie—

ber ſchon ausgebildet hatte, gleich an dem erſten Tag

nehmen ließ, wurde dadurch meiſtentheils am dritten

oder vierten Tag eine Criſis hervorgebracht. Es wurde
durch dieſes Brechmittel allemal eine großere oder gerin—

gere Menge von Galle ausgeleeret. Dauerten unterdeſſen,

auch nachdem ich den Brechweinſtein gegeben hatte, noch ein

3 Eckel
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Eckel oder unwirkſame Bemuhungen zum Erbrechen

fort, ſo gab ich mit den glucklichſten Folgen, eine

zweyte Doſis von dem Brechweinſtein.

Brachte das Brechmittel bey ſeiner Wirkung nicht
zugleich Stuhlgang hervor, ſo gab ich gelinde Doſes
von Mittelſalzen und Weinſteincremor, welcher letztere

allemal, wie ich gefunden habe, machet, daß die purgieren.

den Mittelſalze dem Geſchmack und Magen weniger unan

genehm ſind, als ſie es ſonſt zu ſeyn pflegen. Vor kurzem

hat mich aber der Zufall gelehret, daß wenn der Saft von

zwey kleinen ſauern Citronen oder einer großen Citrone,

mit einem Loth weißen Zucker, zu ſechs Quentchen Glau

berſchen oder Bitterſalz geſetzet wird, die in einem halben

Roſel kochenden Waſſer aufgeloſet ſind, hierdurch ein Ge

tranke hervorgebracht wird, das dem Geſchmack ·wirk.

lich angenehm iſt. Zuweilen gab ich auch zum Ab

fuhren Pillen aus dem Extrakt von einer ſtarken Abko—

thung der innern Rinde des weißen Wallnußbaums.
Uuglanr albu, Butter. nut). Dieſe abfuhrende Mit—
tel verordnete ich in einer ſolchen Doſis, daß dadurch zwey

oder drey ſtarke Ausleerungen bewirkt wurden. Auch

das, was durch den Stuhlgang ausgeleeret wurde,

war von einer ſehr gallichten Beſchaffenheit. Zuweilen
waren die Ausleerungen ſo ſcharf, daß der Maſtdarm

dadurch wund gemacht wurde, und ſie hatten einen ſo

ſehr ubeln Geruch, daß dadurch zuweilen bey den Pa—
tienten und Umſtehenden Ohnmachten und Uebelteiten ent—

ſtanden. Jn allen und jeden Fallen aber verſchafften dieſe

Aus
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dieſes in Anſehung der Kopf und Gliederſchmerzen.

Bey Patienten, die gegen die Brechmittel ein Vorur
theil hatten, oder bey welchen eine ſchon weit gekommene

Schwaugerſchaft vder eine Neigung zum Blutſpeyen

vorhanden war, leerte ich die Galle ganzlich durch die

gelinden Purgiermittel aus, deren ich bereits erwahnet
habe. Jch hatte hierbey den Dr. Cleghorn zum Vor—

ganger, der bey einem Fieber, das mit dem jetzigen von

gleicher Art war, und das auf der Jnſel Minorka
herrſchte (Tertiana interpoſita remiſſione tantum bey

Cullen) ſich der Purgiermittel mit einem fehr guten Er—

folg bediente. Dr. Lining verordnete mit einem eben

ſo glucklichen Erfolg in Sudcarolina Purgiermittel, bey

einem im Herbſt herrſchenden Bruſtfieber, das ich vor
ein gallichtes nachlaſſendes Fieber halte, welches mit einer

entzundungsartigen Bruſtkrankheit verbunden war.

Nachdem ich die in dem Magen und Gedarmen be
findlichen groben Unreinigkeiten ausgeleeret hatte, ſo

ließ ich meine Kranken kleine Doſes von dem Brechwein

ſtein mit Glaubersfalz nehmen. Dieſes Mittel erregte

eine allgemeine Ausdunſtung. Es hielt zu gleicher Zeit
auch den Leib gelinde offen, wodurch denn die Galle

faſt eben ſo geſchwinde wieder ausgeleeret wurde, als

ſie ſich anhaufete.

IJch empfahl alleu meinen Patienten, die ſich in
dieſer Petiode der Krankheit befanden, im Bette liegen

zu bleiben. Dieſes beforderte den Ausbruch des roſen
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156 —àartigen Ausſchlags und es wurde die Criſis der Krankheit
durch die Ausdunſtung beſchleunigt. Diejenigen Perſonen

aber die dieKrankheit ubergehen und aufſitzen wollten, oder

die ſich bemuheten durch Arbeit oder Leibesubung das

Fieber zu vertreiben, unterlagen gemeiniglich unter

ſolchem entweder ganz, oder hatten doch eine ſehr lang—

ſame Wiederherſtellung.

Ein Geiſtlicher vom Lande, der mit dieſer Krank.

heit in der Stadt befallen wurde, eilte nach Hauſe zuruck,

weil er ein ſehnliches Verlangen trug, von ſeiner Fa—

milie gewartet zu werden, und ſtarb einige Tage nach
ſeiner Ankunft. Jch fuhre dieſes einzige Beyſpiel aus
einer Menge anderer Falle an, in welchen ich bemerket

habe, daß das Reiſen auch in dem bequemſten Wagen,

doch nachdem ein Fieber ſich ausgebildet hat, oder auch

ſelbſt wenn nur die erſten Zufalle davon ſich gezeigt

hatten, den Tod nach ſich gezogen hat. Die geſchwin

deſte und wirkſamſte Art ein Fieber zu bezwingen, iſt
in den meiſten Fallen, wenn man demſelbigen zeitig

nachgiebt.

Die Getranke die ich meinen Patienten empfahl,

waren Salbey- und Meliſſenthee, Aepfeltrank, (der am

beſten ſchmecket, wenn man kochendes Waſſer auf die in

Stucken zerſchnittene Aepfel ſchuttet, da er denn einen

weit lebhaftern Geſchmack bekommt, als wenn man ihn

von gebratenen Aepfeln verfertiget,) ferner Tamarin

dentrank, ſchwacher Punſch, Limonade und Wein-

molken.

Jn
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Jn vielen Fallen fand ich einen augenſcheinlichen Nu—

den von dem Gebrauch der Fußbader, die ich dem Pa—

tienten alle Abende nehmen ließ.

Alle meine Patienten fanden ſich ſehr erquickt und
geſtarkt, wenn man ihnen oft weiße Waſche gab.

·Am dritten oder vierten Tag des Vormittags nah
men die Schmerzen im Kopf und Rucken gemeiniglich
ab, und esbrach zu gleicher Zeit ein Schweiß uber den

ganzen Korper aus. Der. Puls blieb um dieſe Zeit noch

immer geſchwind und ſchwach. Es verhinderte dieſes

unterdeſſen doch keinesweges den Gebrauch der Fieber—

rinde, von der einige wenige Doſes nun unmittelbar die

Geſchwiundigkeit des Pulſes veranderten und die Wieder—

kunft des Fiebers verhuteten.

Hielt das Fieber uber den dritten oder vierten Tag

an, ohne daß eine Jntermiſſion bemerkt wurde, ſo
nahm ich allemal meine Zuflucht zu den Blaſenpflaſtern.

Dieſe brachten, wenn ſie an den Hals und hinter die
Ohren geleget wurden, in kurzer Zeit ſehr gute Wir—

kungen hervor. Es entſtand durch ſie gemeiniglich

gleich den Tag darauf,; nachdem ſie aufgeleget worden

waren, eine Jntermifſion des Fiebers. Jn Fallen,
wo eine Schlafſucht oder Phantaſiren bey dieſem Fieber

vorhanden war, ließ ich gleich an dem erſten Tag der

Krankheit ein Blaſenpflaſter inn Nacken legen. Jch
erettete das Leben eines hoffnungsvollen Knabens von

zehn Jahren, in dieſem Fieber durch den zeitigen Ge—

23 brauch
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brauch eines Blaſenpflaſters, das ich ihm im Nacken

legte.

Wenn die Blaſenpflaſter dieſes Fieber nicht hoben,

ſondern daſſelbige die Zufalle eines mehr oder weniger

ſtarken Faulfiebers (Typhus mitior oder gravior von

Cullen) annahm, ſo gab ich ſodann die Arzneymittel, deren

man ſich gemeiniglich bey dieſen Arten der Fieber zu be—
dienen pflegt.

Ich habe oben, da ich die Zufalle und den Verlauf
dieſes Fiebers erzahlte, erwahnet, daß daſſelbige zu

weilen mit den Zufallen einer Ruhr verknupft zu ſehn
pflegt. Jn ſolchen Fallen verordnete ich gelinde erwei

chende abfuhrende Mittel und Opiate. Schlugen aber

dieſelben fehi, ſo ließ ich in der Jntermiſſion des Schmer

zes in den Gedarmen die Fieberrinde nehmen, und

Blaſenpflaſter auf den deib legen. Die guten Wirkun-

gen dieſer Mittel bewegen mich zu glauben, daß die
Ruhr in dieſem Falle wirklich ein nach den Eingeweiden
gebrachtes Fieber iſt, und daß ſie den von Sydenbam ihr

beygelegten Namen einen nach innen zugekebrten Fie

hers (febris introuerſa) mit Recht perdienet.

Ich ſchatze mich glucklich, daft ich hier Gele
genheit habe, den Nutzen des Opiums in der Krank.

heit von der ich hier rede, nach vorhergegangenen Aus

leerungen zu beſtarken. Jch gab, da ich ſolches zuerſt da
bey verordnete, dabey blos dem dringenden Bitten meiner

Jatienten nach, die mich erſuchten, doch ihre unertrag-

lichen Schmerzen, vornamlich wenn ſolche in dem Kopf

und



und Augapfeln ihren Sitz hatten, zu erleichtern. Allein
die heilſamen Wirkungen die der Mohnſaft dadurch

ieigte, daß er Schweiß, und eine Remiſſion des Fiebers

hervorbrachte, bewogen mich, denſelben hernachmals

faſt bey einem jedem Kranken und dieſes allemal mit den

glucklichſten Folgen zu verordnen. Jch muß frey be

kennen, daß nach mtiner Meynung diejenigen Aerzte
bey Ausubung der Arzneykunſt nur wenig Vergnugen

genießen, denen unbekannt iſt, wie ſehr die Schmerzen

und Beſchwerden bey gewiſſen Arten von Fiebern
wvurch rinen vernunftigen und behutſamen Gebrauch des

Mohnſaftes vermindert werden konnen.

Jch habe, indem ich hier die Mittel angefuhret

habe, deren ich mich ben dieſer Krankheit zu bedienen

pflegte, darunter des Aderlaſſens nicht erwahnet. Un—

ter vielen hundert Patienien, die ich an dieſem Fieber

krank hatte, fand ich vor dem 27ſten September keinen

einzigen, bey dem die Beſchaffenheit des Pulſes eine

ſolche Ausleerung erfordert hate. Der Puls war bey

dieſen. Kranken zwar voll, aber nie hart. Jch geſtehe,
daß ich zu verſchiebdenen Patienten gerufen worden bin,

denen man vorher ohne die Verordnung eines Argtes

zur Ader gelaſſen hatte, und die doch nachher an den
Tagen, wo die Criſis dieſes Fiebers gewohnlicher Weiſe

erfolgte, wieder hergeſtellet wurden. Man kann dieſes
 blos derjenigen Neigung der Fleber, deren Cleghorn er

wahnt, zuſchreiben, vermoge welcher dieſelben den ihrerArt

eigenen Gang bey jeder Abanderung und Verſchiedenheit

g4 der
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der Behandlung ſowohl, altz des Temperainents bey

zubehalten pflegen. Allein ich muß doch auch geſte
hen, daß ich von verſchiedenen Fallen gehort habe, wo

nach dem Aderlaſſen dieſe Krankheit einen tobtlichen Aus—

gang gehabt hat.
Bey dieſem Fieber waren die Ruckfalle ſehr haufig,

wenn ſich die davon wieder hergeſtellten Perſonen dem

Regen, der Sonne oder der Nachtluft ausſetzten, oder

im Eſſen und Trinken Ausſchweifungen begiengen.

Wahrend der Wiederherſtellung von dieſer Krankheit
bemerkte man eine Menge außerordentlicher Zufalle, die

viele Tage nachdem der Puls vollkommen regelma

ßig geworden und die Criſis der Krankheit vorbey war,

doch noch die Aufmerkſamkeit des Arztes erforderten.

Faſt eine Woche lang hatten die Patienten 'noch
einen bittern Geſchmack im Munde und eine gelbe Farbe!

auf der Zunge. ĩ 1Viele von denen, die von dleſem Fieber wleder“
hergeſtellet wurden, beklagten'ſich uber Eckel und einen!

ganzlichen Mangel des Appetits. Eime Schwache und

MNeigung zu Ohnmachten, vornamlich wenn die Patien

ten aufgerichtet im Bette oder auf einen Stuhl ſaßen,

folgte auch auf dieſes Fieber. Alle dieſe Perſonen klag

ten auch uber eine Schwache in Knieen. Zweye meiner
Kranken empfanden ſolche vornamlich im rechten Knie.

Auch hatten verſchiedene nach hrer Wiederherſtellung

eine Entzundung in dem einen oder einige auch in bey

den Augen.

Allein
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Allein derjenige Zufall bey der Wiederherſtellung,
der am ofterſten bemerkt wurde, war eine ungewohnli

che Niedergeſchlagenheit. Zwey junge Frauenzimmer

vergoſſen, indem ſie gegen mich ihre Klagen uber Ue—
belkeit und Schwache ausſchutteten, dabey haufige
Thranen. Eirie davon ſagte mir, man ſollte, da man dieſt

Krankheit hier zu Lande das die Knochen zermalmende

Fieber (Rreak.. bone Fevan) zu nennen pfleget, es lieber
das Zerz brechende Fieber (hreak. heart Fever) nennen.

Jch gab gegen dieſen Zufall die Tinktur der Fieber—
rinde und das Vitriolelixir, die ich beyde zum oftern

des Tages nehmen ließ. Auch empfahl ich den haufi—

gen Genuß des friſchen Obſtes; ich ſahe aber doch von

einem maßigen Genuß roher Auſtern und einem haufi-

gen Genuß eines guten bittern Bieres (lorter) die be—

ſten Wirkungen.  Hiermit wurde eine gelinde Bewe
gung in freyer Luft verknupfet, wodurch nach und nach

die vollige Wiederherſtellung bewirket wurde.

In den Lond. Med. Obſ. and lnquir. Vol. V. No. 2.
iſt von unſerm Verfaſſer eine Nachricht von dem 1774 zu
Philadelphia herrſchenden Gallenfieber befindlich. Ruſh

vermied auch hier die Aderlaſſe, gab aber ein Brechmittel,

und ſodann Glaubers- oder Bitterſalz, welchen Sa—
chen er eine ſchmerzſtillende und erſchlaffende Kraft

mnit juſchteibt. Er ſchritt ſodann, ſobald er Remiſ—

ſionen merkte, zum Gebrauch der Fieberrinde. Er
gab ſie in großer Doſis und haufig, auf die in Weſt—

indien gebrquchliche Art. Von den Blaſenpflaſtern
aberurtheili er bey dieſen Fiebern minder gunſtiq, als er

es in der vorſtehenden Abhandlung thut. A. d. Ueb.

L 5 Nach



Nachricht von dem mit einem boſen Hals verknupf
tem Scharlachfieber, das zu Philadelphia in dem

Jahr 1783 und 1784 herrſchte.

7Jer Anfang des Monats Julius 1783 war ungewohn-

lich kuhle, ſo daß das Queckſilber in dem Fah
renheitiſchen Thermometer auf 61 Grad des Tages uber
ſtand, und ein geheitztes Jimmer, ſonderlich des Abends

ſehr angenehm war. Jn der vorletzten Woche dieſes

Monats aber wurde das Wetter plotzlich ſo warm, daß

das Queckſilber bis auf 947 Grad ſtieg, in welchem

Stand es drey Tage lang blieb. Da bey dieſer Warme

von keiner Seite her ein kuhles Luftchen wehete, ſo ſfiel

dieſelbige vielen Perſonen außerordentlich beſchwerlich.
Es ſtarben in dieſen drey Tagen auf zwanzig Perſonen

von der ubermaßigen Hitze und vom Trinken des

kalten Waſſers. Drey bejahrte Perſonen ſtarben auch

in dieſen drey Tagen plotzlich. Auf dieſe heftige Hitze
folgte wieder eine kuhle Witterung, indem das Queck-
ſilber auf so Grad fiel, und der Monat ſchloß ſich da

mit, daß er einige wenige Wechſel- und nachlaſſende

Fieber hervorbrachte nnd verſchiedene Perſonen mit

Halsentzundungen befallen wurden.

Jm Monat Auguſt war die Witterung außerordent
lich veranderlich. Nachdem das Queckſilber einige

Tage auf 92 Grad geſtanden hatte, ſo fiel daſſelbige
plotzlich ſo niedrig, daß nicht nur geheitzte ZJimmer da—

durch nothwendig gemacht wurden, ſondern daß es

wirklich an einigen Orten fror.

Jn



Jn dieſem Monat zeigten ſich alle Arten von Fie—
bern; die entzundungsartigen (Synocha) waren bey ei—

nigen Patienten ſo heftig, daß drey oder vier Aderlaſſe

erfordert wurden. Die nachlaſſenden Fieber waren mit

einem ungewohnlichen Eckel und Neigung zur Ohnmacht

verknupft. Einige Perſonen ſiarben an dem heftigen

Grad des Faulfiebers (typhus gravior von Cullen)
nachdem ſie blos einige Tage krank geweſen waren.

Bey den Wechſelfiebern aber fand weder in den Zufallen
noch in der Heilart etwas beſonderes ſtatt.

Gegen das Ende dieſes Monats fieng ſich das mit
einem boſen Hals verknupfte Scharlachfieber (Soarlatina

anginoſa) und zwar vorzuglich unter Kindern an zu

jeigen.

Der Monat September war kalt und trocken und
das mit einem boſen Hals verknupfte Scharlachfiehber,
wurde nun unter Erwachſenen ſowohl, als jungen Per—-

ſonen epidemiſch. Bey den meiſten Patienten die da.;

mit befallen wurden, fieng es ſich mit einem Froſt und
jebelleiten oder Erbrechen an. Dieſer letzte Zufall
war ſo allgemein und ohne Ausnahme zugegen, daß er

fur mich ein pathognomoniſches Zeichen von der Krank—

heit war. Das was der Patiente wegbrach beſtand

allemal aus Galle. Die Geſchwulſt des Halſes war in

einigen Fallen ſo groß, daß dadurch das ESprechen,
Schlingen und Athemholen erſchweret wurde. Bey ei—

nigen Patienten horte man eint, pfeifende Stimme, die
derjenigen ahnlich war, die die Kranken bey der Ent—

zundung



zundung der Luftrohre oder der ſchleimigten oder pfeifen

den Braune (Cynanche trachealis) zu haben pflegen.

Die auf den Mandeln befindlichen Geſchwure waren tief

 und mit weißen, in einigen Fallen aber auch mit ſchwarzen

Vorken bedeckt. Bey verſchiedenen Patienten war
gleich im Anfange eine Ausleerung von einem dicken
Schleim aus der Naſe vorhanden. Allein weit ofterer

ſtellte ſich ein ſolcher Ausfluß erſt bey der Abnahme der

Krankheit ein, die ſich gemeiniglich an dem funften Tag

zu ereignen pflegte. Zuweilen entſtand, ſo wie ſich

die Geſchwulſt an den Hals ſetzte, dagegen eine Ge

ſchwulſt in den Ohrendruſen.

Bey den bier erzahlten Zufallen war auch gemei
niglich ein Hautausſchlag zugegen. Es fand aber doch

in Anſehung dieſes Zufalls eine große Verſchiedenheit

ſtatt. Beny einigen Perſonen gieng dieſer Ausſchlag
vor, den Geſchwuren und ber Geſchwulſt im Halſe vor—

her, da er hingegen bey andern darauf folgte. Bey
verſchiedenen Kranken zeigte ſich dieſer Ausſchlag blos au

ßerlich am Halſe und auf der Bruſt, bey andern aber vor-

namlich an den auſfiern Gliedmaßen. Bey einigen we
nigen kam dieſer Ausſchlag erſt am zweyten oder dritten

Tage der Krankheit zum Vorſchein, kam aber nachher

nicht wieder. Jch ſahe zwey mit dem Schatlachfieber
behaftete Patienten, bey denen nicht ein einziger Zufall

eines boſen Halſes zugegen war. Das Geſicht des ei—

nen von dieſen Kranken war ſo aufgeſchwellen, als

wie es bey der Roſe zu ſehn pflegt. Hingegen war bey

dem
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dbem andern Kranken, welches ein Madchen von ſleben

Jahren war, blos eine leichte Rothe auf der Haut vorhan

den. Dieſe Kranke bekam ein heftiges Erbrechen und ſtarb

unter Phantaſiren binnen funf und funfzig Stunden.

Bald nach ihrem Tode nahm der Hals außerlich eine

blaue Farbe an.
In dieſer Periöde der. Krankheit war der offene Leib

gemeiniglich ordentlich, und ich erinnere mich blos ſeht

wrniger Kranken die bey dem Scharlachfieber einen

Durchfall hatten.
Das Fieber, welches gemeiniglich mit dieſer Krank-

heit verknupft war, gehorte zu der leichten Art des

Faulfiebers (Typhus mitior) nach Cullen. Doch
nahm es. bey einigen wenigen die Zufalle von dem ſtarkern

Grad des Faulfiebers (Typhus gravior) an.
Die Krankheit vergieng gemeiniglich mit einem Auf

ſchwellen:der Hande und Fuße. Eine Dame, die keine

dergleichen Geſchwulſt bekam, klagte uber heftige

Schmerzen in Gliedern, die den rhevmatiſchen ahnlich

waren.
Bey zweyen Patienten, dit an dieſer Krankheit ſtar—

ben, waren große Eitergeſchwulſte und zwar bey dem

einen auf der außern und bey dem andern auf der in—

nern Seite des Halſes vorhanden. Beny dem erſtern

dieſer Kranken waren auch ſehr ſchmerzhafte Geſchwure

an den Spitzen der Finger zugegen. Einer dieſer Pa—

tienten lebte acht und, zwanzig und der andere uber

breyßig Tage und bey beyden ſchien der Tod eine Folge

voun
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von der Menge des Eiters zu ſeyn, das nach Oeffnung

dieſer Geſchwulſte herausfloß.

Zwiſchen den verſchiedenen Graden der Krankheit,

die ich beſchrieben habe, gab es viele Zwiſchengrade

von Uebelbefinden und kranklichen Umſtanden, dit
aber doch alle zu dieſer Krankheit gehorten.

Bey verſchiedenen Patienten ſah ich einen Ausfluß

hinter den Ohren und aus der Naſe mit einem leichten

Scharlachausſchlag auf der Haut entſtehen. Dieſe
Kranken aber litten nicht am Halſe. Alle dieſe Patien
ten konnten dabey aufdauern und herumgehen.

Bey einem Kinde floß eine Feuchtigkeit aus den

einen Ohr heraus. Dieſes Kind aber hatte dabey Ge—
ſchwure im Hals und die pfeiffende Stimme deren ich

oben erwahnt habe.

Bey einigen machte eine Geſchwulſt an der Kinn

lade und hinter dem Ohr, benebſt einem leichten Fieber,

die ganze Krankheit aus.
Ein Knabe bekam das Scharlachfieber mit einem

Anfall der Schlaffucht. Bey andern Patienten aber

vergieng es mit dieſem eben gedachten Zufall.

Man hatte einige wenige Beyſpiele, daß erwachſene

Perſonen bis wenig Stunden vor ihrem Todte herum

gegangen waren, ja ſelbſt ihre Geſchafte verrichtez

hatten.

Das Wechſelfieber, welches ſich im Auguſt zu zei
gen angefangen hatie, horte wahrend des Monats

September nicht auf, ſondern herrſchte noch immer

fort,
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fort, es war aber mit verſchiedenen ſonderbaren Zu—
fallen verknupft. Bey vielen dieſer Patienten war auch

ein Hautausſchlag, benebſt einer Geſchwulſt der Hande

und Fuße vorhanden. Bey einigen war es gleichfalls mit

tinem boſen Hals und einer Geſchwulſt der Ohrendru

ſen verknupft. Es herrſchte auch in der That die An—
ſteckung, welche das mit einem boſen Hals verknupfte

Scharlachfieber hervorbrachte, ſo ſtark, daß viele hun
dert Perſonen ſich uber Halsubel beklagten, ohne jedoch

dabey irgend einen andern Krankheitszufall zu haben.

Die geringſte gelegentliche Urſache, vornamlich aber eine

Erkaltung, brachte faſt jedesmal das Scharlachfieber

hervor.

Der Monat October war wieit kuhler als der
September; dieſes hatte die Folge, daß zwar die Krankhrit

fortdauerte, daß aber doch die Zufalle bey ſolcher bey wei
tem nicht mehr ſo heftig waren. Bey verſchiedenen Er.

wachſenen, die das Scharlachfieber um dieſe Zeit beka—

men, war der Puls ſo hart, daß er einen Aderlaß er—

forderte. Das Blut war bey einem von dieſen Patien—

ten mit einer inflammatoriſchen Haut bedeckt, unter

welcher aber das Blut aufgeloſet war.

Jm Monat November geſelleten ſich zu dem Schar

lachfieber verſchiedene entzundungsartige Zufalle, und

es war dieſes Fieber mit weit geringerer Gefahr als

vordem verknupft. Jch hatte einen Kranken, bey dem

die Zufalle ſo inflammatoriſch waren, daß zwey Aderlaſſe

erfordert wurden. Wahrendb der Zeit, wo das Schar
lachfieber



lachfieber im Abnehmen war, klagten viele Perſonen

uber beſchwerliche Geſchwure an den Fingerſpitzen.

Viel kleine Kinder hatten boſe Halſe und Fieber, wo—

bey auf der Haut eine Art von Ausſchlag entſtand,

der den falſchen Blattern ahnlich ſah. Jch bin ge—
neigt zu. glauben, daß dieſer Ausſchlag die Wirkung
von der Anſteckung des Scharlachfiebers war, weil

bey verſchiedenen Patienten, die alle Zufalle dieſer

Krankheit hatten, nach ihrer Wiederherſtellung eine

Menge weiße Blaſen zum Vorſchein kamen. Sau—
vages erwahnt dieſer Geſtalt dieſer Krankheit unter
dem Namen Scarlatina variolodes

Jch ſahe einen mit einer Halsentzundung befal—

ienen Patienten, bey dem auf dieſes Halsubel
nicht nur eine Geſchwulſt des Unterleibes und an

den außern Gliedmaßen, ſondern auch ein Latarrh

erfolgte, der eine todtliche Auszehrung hervorbrachte.

Man verſpurte am 29ſten dieſes Monats um
zehn Uhr des Abends zu Philadelphia einen ſtarken

Stoß von einem Erdbeben. Es wurde aber da
durch und auch nach ſolchem keine beſondere Veranderung

in der Krankheit hervorgebracht.

Es herrſchte ſolches zu Paris nach einer Blatterepi—

denie. Es kamen Puſteln dabey zum Vorſchein, dit
aber keine wahren Blattern waren. Siehe Journ.
de Méd. 1763. und Cullen Noſologie IB. Si 200.
A. d. Ueb.

J J



169

Jm December, Januar und Februar war das
Wetter ſehr kalt. Es fiel zwar einmal im Januar
ein Thauwetter ein, wodurch das Eis im Delaware
aufgieng, es folgte aber bald eine ſo berrachtliche

Kalte darauf, daß der Fluß dadurch wieder zufror,

und in dieſem Zuſtand auch bis zu Anfang des Marzes
verblieb. Am acht und zwanzigſten und neun und

iwanzigſten Februar ſtand das Queckſilber in dem Fah

renheitiſchen Thermometer unter Null.
Jm Anfang des Decembers verſchwand das Schar—

lachfieber unter meinen Patienten, es brach aber gegen

das Ende dieſes Monats und in dem folgenden Januar

mit großer Heftigkeit wieder aus. Einige von den
ſcchlimmſten Fallen, die mir bey dieſer Epidemie vorka—

men, ereigneten ſich in dieſen beyden Monaten. Dreye

davon waren todtlich.
Jm Fruhlinge verſchwand hier die Krankheit; al—

lein es verbreitete ſich dieſelbige nachmals durch die be

nachbarten Staaten von NeuVJerſey, Delaware und
Maryland.

Jch will nun eine kurze Nachricht von den Mit—

teln geben, deren ich mich bey diefer Krankheit be—
diente.

Ich fieng bey einem jeden Patienten zu dem ich gerufen

wurde, damit an, daß ich ihm ein Brechmittel gab, welches

mit Calomel verbunden war. Das Brechmittel beſtand
nach den Vorurtheilen und Wunſchen, oder auch nach

der Gewohnheit oder Leibesbeſchaffenheit des Patientens,

M ent
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entweder aus Brechweinſtein ober Jpecacuanha. Es
wurde hierdurch gemeiniglich eine Menge Galle ausgelee

ret. Außerdem daß durch das Brechmittel die in dem Ma
gen befindlichen Unreinigkeiten ausgefuhret wurden, rei

nigte daſſelbe auch den Hals bey ſeinem Herunterſchlingen.

Um dieſe Wirkung des Calomel noch mehr zu unterſtu

tzen, ließ ich daſſelbige manchmal mit einem Syrup oder

Zucker und Waſſer vermiſchen, ſo daß es ſich durchgan—

gig uber jeden Theil des Halſes und Schlundes verbrei—

tete. Das Calomel brachte gemeiniglich zwey oden

drey Ausleerungen durch den Stuhl hervor. Jn eini—
gen Fallen ſahe ich mich, wegen der Fortdauer des

Eckels genothigt, die Brechmittel zu wiederholen, wel—

ches denn allemal, mit einem unmittelbaren und in die

Augen fallenden Vortheile verknupft war. Jch gab

das Calomel in einer maßigen Doſis in jeder Periode

der Krankheit. War es aber nothig die purgierenden Wir

kungen des Calomels zu hemmen, ſo ſetzte ich noch eine

kleine Doſis Mohnſaft hiniu. Oefnete das Calomel den
Leib nicht, fo gab ich gelinde Purgiermittel, wenn eine Nei

gung zur Verſtopfung ſie erforderte.

IJch ſuchte den Hals durch reinigende Gurgelwaſſer

rein zu halten. Jn verſchiedenen Fallen ſahlich augen
ſcheinlichen Nutzen davon, daß ich zu dem Gurgelwaſ—

ſer noch einige Gran Calomel ſetzte. Fiel dem Patienten

das Schlingen oder Athemholen beſchwerlich, ſo ließ

ich dem Kranken mit vieler Erleichterung die Dunſtte

vom warmen Waſſer, zu dem ein wenig Eſſig gemi—
ſchet wurde, vermittelſt eines Trichters in den Hals ziehen.

Die



„Die Kranken verſpurten allezeit von der durch ge
 linde Doſen von Spießglasmitteln und verdunnenden Ge

tranken, zu denen man etwas Wein ſetzte, unterhal—

tenen Ausdunſtung, eine großt Erleichterung.

Veranderte ſich die Krankheit auf die jetztgedachten
Mittel nicht am dritten Tage, ſo ließ ich hinter jedes Ohr

ein Blaſenpflaſter oder auch eines ini Nacken legen, und

es ſcheint mir, daß dieſes allemal mit guten Wirkungen

verknupft war.
Es kamen mir bey dieſer ganzen Epidemie keine

Falle vor, bey denen die Fieberrinde als ein antiſepti—

ſches Mittel angezeigt ſchien, weun ich die drey Patien

tenn ausnehme, bey denen dieſe Krankheit einen ſchlim—
men Ausgang hatte. War aber der boſe Hals mit ei—

nem Wechſelfieber verknupft, ſo wurde die Fieberrinde
mit Vortheil gegeben. Jn gewohnlichen Fallen aber

war dieſes unnothig. Einige von mir nachmals ge

machte Bebbachtungen haben mich uberzeugt, daß Dr.

witbering mit Recht der Meynung iſt, daß die Fie—
berrinde in bem Scharlachfieber ſchade

Es ſtarben in vielen Theilen unſers Landes, bey
der erſten Erſcheinung dieſes Fiebers, viele Perſonen

daran; es wurde aber, wenn man die hier mitgetheilte
Behandlungsart annahm, die Sterblichkeit bald gehem

met. Man bediente ſich in Neu-Jerſey und Neu—

M 2 Vork
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York des Calomels faſt durchgangig. Jn dem Staat
von Delaware pflegte ein angeſehener Arzt nicht nur in

nerlich das Calomel zu geben, ſondern er rieb auch au—

Ferlich in den Hals die Queckſilberſalbe ein.

Neue Bemerkungen uber das mit einem boſen Hals

verknupfte Scharlachfieber.

Es hat dieſe Krankheit in Philadelphia zu verſchiede-
m nen Jahreszeiten faſt immer ſeit dem Jahr 1783

geherrſchet, und ſich von Zeit zu Zeit allen unſern epi
demiſchen Krankheiten beygeſellet. Jch habe ſeit der

erſten Erſcheinung dieſes Fiebers viele Patienten geſe
hen, bey denen auf daſſelbige waſſerſuchtige Geſchwul—

ſte folgten. Bey einigen Patienten ſchien ſich nicht nur

in den Gliedern und in dem Unterleib, ſondern auch

ſelbſt in der Bruſihole Waſſer ergoſſen zu haben. Un

terdeſſen verloren ſich doch bey allen Patienten, die ich

zu beſorgen hatte, dieſe waſſerichten Geſchwulſte auf
den Gebrauch von Purgiermitteln aus Calomel und

Jalappe. Wurde aber diefe Geſchwulſt vernachlaßi.
get, ſo verurſachte ſie zuweilen den Tod der Kranken.

Jm Winter von 1786 bis zu 1787 war dieſes
Scharlachfieber mit der, mit einer Geſchwulſt der Oh

rendruſen. verbundenen Halseutzundung (Cynanche

parotidaea) und in einem Falle mit der gelinden Art
des Faulfiebers (typhus mitior) verknupft. Die—
ſes letztere ereignete ſich bey einem jungen Magdhchen

von neun Jahren. Es wurde ſolche mit einem gallich-

ten
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auf der Bruſt befallen. Man entdeckte aber bey ihr

keine andern Zufalle des Scharlachfiebers, bis endlich

am ſechzehnten Tag der Krankheit ſich eine Geſchwulſt

an der außern Seite des Halſes zeigte. Nach ihrer

Wiedergeneſung bekam ſie auch einen Schmerz und Ge—

ſchwur in dem einen Knie.

Jm Monat Julius von 1787 wurden viele Perſo
nen plotzlich mit einer Geſchwulſt der Lippen und Au—
genlieder befallen. Dieſe Geſchwulſte entſtanden mei

ſtentheils in der Nacht, waren mit wenig oder gar kei—

nem Schmerz verknupft, und verloren ſich in zwey bis

drey Tagen. Jch ſahe nur einen einzigen Kranken, bey

dem dieſer Zufall einen andern Ausgang nahm. Es

war dieſes ein Kranker in dem Hoſpital von Penſylvanien,

bey dem ſich die Geſchwulſt der Lippen in eine Verei—
terung endigte, die ohnerachtet des haufigen Gebrauchs

der Fieberrinde und des Weins, doch innerhalb zwolf

Tagen den. Tod verurſachte.

Jm Junius und Julius 1788 bekamen viele Leute

plotzlich eine Geſchwulſt nicht nur der Lippen, ſondern

auch der Backen und des Halſes. Unm eben dieſe Zeit

entſtanden auch bey vielen Leuten Augenentzundungen.

Dieſe Geſchwulſte waren mit einem ſtarkern Schmerj

als im vorigen Jahre verknupft und bey einem Kranken

waren, um ſolche zu heben, ein oder zwey Purgiermit

tel nothwendig. Gemeiniglich aber verſchwanden fie

M 3 doch
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doch von ſelbſt, ohne alle Arzneymittel in zwey oder

drey Tagen.

Kann man dieſe Beſchwerde wohl von der namli—
chen Anſteckung herleiten, die das mit einem boſen Hals

verknupfte Scharlachfieber (Scarlatina anginoſa) her—

vorbringt?

Der Umſtand, daß zu eben dieſer Zeit das Schar—

lachfieber hier in Philadelphia haufig herrſchte; daß

daſſelbige geneigt war, Geſchwulſte an verſchiedenen

Theilen des Korpers hervorzubringen; und die Analo—

gie dieſer Krankheit mit den Wechſelfiebern, welche
auch oft ſich unter Zufallen verſtecken, die ihrem

gewohnlichen Typus fremd find; alles dieſes ſcheint,

dieſe Vermuthung wahrſcheinlich zu machen. Beſhy ei

nem von den Kranken die mit einer Augenentzundung

befallen wurden, und die ich ſahe, gieng einige Stun—

den vdr der Erſcheinung der Entzundung ein Erbrechen

vorher, und es klagte der Kranke auch noch zwey oder

drey Tage darnach uber Uebelkeiten und eine Neigung zum

Erbrechen. Nun ſcheinen aber ein Eckel und Erbre—

chen die pathognomiſchen Zufalle des Scharlachfiebers
Searlatina anginoſa) ju ſeyn.

Jm Herbſt des Jahres 1788 zeigto ſich das Schar.
lachfieber in vielen Gegenden von Philadelphia in einem

verſchiedenen Grade von Heftigkeit. Bey zwey Patien

ten war es mit einem hartnackigen Durchfall verknupft.

es waren dieſes aber junge und nicht wie Witbering

beobach.
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beobachtet hat, erwachſene Perſonen Bey beyden
Kranken erfolgte der Tod und zwar bey dem einen am

dritten, bey dem andern aber am funften Tage.
Jm December des namlichen Jahres, ſahe ich ei

nen Patienten, bey dem am funften Tage unmittelbar,

nachdem der Ausfluß aus der Naſe aufgehoret hatte,

ein Ausfluß einer Feuchtigkeit aus dem Ohr und eine
Taubheit entſtand. Unterdeſſen verlor ſich doch dieſer

Zufall an dem neunten Tag, es folgte aber noch ver—

ſchiedene Tage ein ſehr beſchwerlicher Huſten darnach.

Jch will zum Schluß dieſer kurzen Abhandlung
noch folgende Bemerkungen beyfugen.

1) Man hat oft ſich des Camphers, den man in

einem kleinen Sackchen an den Hals hangen ließ, als ei—

res Verwahrungsmittels gegen die Anſteckung des

Scharlachfiebers bebienet. Es haben mich aber wie—

derholte Beobachtungen uberzeugt, daß derſelbe zu die

ſem Endzweck nur wenig oder gar keine Wirkſamkeit beſitzt.

Ich habe Urſache weit mehr Nutzen, zur Verhutung
der Auſteckung, davon zu hoffen, weun man die Hande

und das Geſicht mit Eſſig waſcht und den Mund alle
Morgen mit Waſſer und Eſſig ausſpulet.

2) Wenn ich zu einem Patieuten gerufen wurde,

wo das Scharlachfieber ſich eben erſt ausbildete, ſo
hat in allen und jeden mir vorgekommenen Fallen, ein

Byechmittel aus Jpecacuanha oder Brechweinſtein, mit

dem ich einige Gran Calomel vermiſchte, den weitern

M4 Fort
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weder ganzlich gehemmet, oder doch die Hefligkeit der—

ſelbigen ſo gemaßiget, daß dieſelbige binnen wenig Ta

gen einen glucklichen Ausgaug nahm. Sollten dieſe
hier mitgetheilten Bemerkungen auch keinen andern Nu—

tzen ſchaffen, als daß ſie die Patienten und Aerzte be
wogen, zu dieſem ſo geſchwind wirkenden und heilſamen

Mittel bald ihre Zuflucht zu nehmen, ſo wurden ſelbige

nicht vergeblich hier angefuhrt worden ſeyn.

Von den Urſachen und der Heilung der Gallen
krankheit (Cholera) bey kleinen Kindern.

eh bezeichne mit dieſem Namen eine Krankheit, die
 man zu Philadelphig den Durrhfall und das Er

brechen der kleinen Kinder zu nennen gewohnt iſt. Weil

fich dieſelbige regelmaßiger Weiſe in den Sommermona

ten zu zeigen pfleget, ſo nennet man ſie auch die Krank.

beit der Jabreszeit (diſeale of the ſeaſon) oder die

Sommerkrankheit. Zu Charleſtbwn in Sudcarolina
hingegen nennet man ſie die April- und Maykrank
beit, weil dieſelbige in dieſen beyden Monaten daſelbſt ih—

ren Anfang zu nehmen pftegt. Jn Philndelphia erſcheint

ſie ſelten eher, als in der Mitte bes Juntius oder zu

Anfange des Julius, und es halt dieſelbige gemeiniglich

bis faſt in die Mitte des Septembers an. Jhre Hau—
figkeit und die mit ihr verknupfte Gefahr, ſtehen allemal

mit der Warme des Wetters in Verhaltniß. Sie be—
fallt kleine Kinder von der erſten oder zweyten Woche

nach
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nach ihrer Geburt an, bis ſie zwey Jahre erreichet ha—

ben. Die Krankheit fangt ſich zuweilen mit einem

Durchfall an, der einige Tage, ohne einem andern Zu—

fall von einem Uebelbefinden, anhalt; weit ofterer

aber entſteht ſie gleich mit einem heftigen Erbrechen und
Purgieren und einem ſtarken Fieber. Dasjenige was

qus dem Magen und den Gedarmen ausgeleeret wird,

iſt gemeiniglich gelb oder grun, allein die Stuhlgange

ſind zuweilen ſchleimigt und blutig, ohne nur in etwas
von der Galle gefarbt zu ſeyn. Bey einigen Patienten ſind

dieſelben ſo hell wie Waſſer. Oefters gehen Wurmern

von einer jeden Art mit den hier beſchriebenen Stuhlgan—

gen ab. GEs ſcheinen die Kinder in dieſer Periode der
Krankheit viel Schmerzen auszuſtehen; ſie ziehen die

Fuße in die Hohe und konnen in keiner Lage ruhig blei—

ben. Der Puls iſt geſchwind und ſchwach und der
Kopf ungewohnlich helß, die außern Gliedmaßen aber

behalten ihre naturliche Warme oder ſind mehr geneigt kalt

jiu ſeyn. Das bey dieſen Patienten vorhandene Fieber,

iſt remittirender Art, und man bemerkt bey ſolchem ſehr
deutlich Verdoppelungen, die ſonderlich des Abends

ſehr merklich ſind, Dieſe Krankheit greift den Kopf ſo

ſehr an, daß bey einigen Kindern nicht nur Zufalle des

Phantaſirens, ſondern eine wirkliche Raſerey entſtanden,

indem die Kinder den Kopf hinterwarts und vorwarts

warfen und zuweilen ihre Eltern oder Warterinnen zu
kratzen oder zu beißen ſuchten. Oft ſind der Unterleib

und das Geſicht und Glieder aufgeſchwollen. Es iſt

WM mit
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mit dleſer Krankheit in jeder Periode derſelben ein hef

tiger Durſt verknupft. Die Augen ſind mait und ein

gefallen und die Kinder ſchließen ſolche im Schlaf ge—
meiniglich nur halb zu. Zuweilen iſt bey dieſer Kraukheit

bey einigen Patienten eine ſo große Unempfindlichkeit

vorhanden, daß ſich die Fliegen in das offene Auge
ſetzen, ohne daß die Kinder mit den Augenliedern die

geringſte Bewegung machen, ſolche fortzujagen. Bis-—

weilen halt das Erbrechen an, ohne daß die Kinder
purgieren, weit ofterer aber dauert blos ein Durchfall

ohne Erbrechen, die ganze Krankheit hindurch fort. Die

Ausleerungen durch den Stuhl ſind oft ſehr ſtark und
haben einen auſterordentlich ubeln Geruch; unterdeſſen

giebt es doch viele Patienten bey denen die Stuhlgange

gar keinen Geruch haben, und wo ſolche blos dem genoſſe

nen Getranke oder Speiſen ahnlich ſind. Es erfolgt bey

dieſer Krankheit der Tod zuweilen in wenig Tagen, und

ich ſahe einmal ein Kind in den erſten vier und zwanzig

Stunden daran ſiterben. Unterdeſſen iſt doch die

Dauer der Kranlkheit nach der verſchiebenen Jahreszeit

und den Veranderungen in der Temperatur der Witte

rung verſchieden. Wenn ein kuhler Dag einfallt, ſo

verandert ſolcher oft die Heftigkeit der Krankheit und

mnacht dieſelbige zu einem glucklichen Ausgang geneigt. Zu

weilen halt ſie aber auch mit /abwechſelnden Zufallen ſechs

Wochen oder zwey Monate an. Jn gFallen, wo die

Krankheit lange gedauert hat, erfolgt die Annaherung
des Todes nur allmahlig und es iſt ſolche mit einer

Menge
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Menge von ſchmerzhaften und beſchwerlichen Jufallen

verknupft. Gemeiniglich werden vor dem unglucklichen

Ausgang derſelben, die Korper der kleinen Patienten ſo

abgezehrt, daß die Knochen durch die Haut hervorra—

gen, es entſtehen blaue Flecken am Korper, die Kran
ken bekommen den Schlucken, Zucken, ihr Geſicht
verfallt außerordentlich und bekommt ein ſogenanntes hip

pokratiſches Anſehen. Auch wird der innere Mund wund

und ſchmerzhaft. Es geneſen wenig Kinder, fobald als
ſich die letztgenannten Zufalle bey ihnen zu zeigen ange

fangen haben.

MWMan hat dieſe Krankheit verſchiedenen Urſachen zu—

geſchrieben, von denen ich hier der Reihe nach re—

den will.

Einige leiten ſie von dem Jahnen her. Um
aber dieſes zu widerlegen muß man bemerken, daß ſich

dieſe Krankheit nur zu einer gewiſſen Jahreszeit zu zei—

gen pflegt. Jch gebe zu, daß die Zahnarbeit zuweilen
die Krankheit noch verſchlimmert, und wir finden da—

her, daß dieſelbige in derjenigen Periode des Lebens am

gefahrlichſten iſt, in welcher die meiſten Zahne durch—

brechen, welches gemeiniglich in dem zehnten Monat

zu geſchehen pflegt. Jch glaube bemerkt zu haben, daß
in dieſem Alter mehr Kinder an der gedachten Krankheit

als an irgend einer andern Kranhkheit ſterben.

2) Andre haben vermuthet, es ruhre dieſe Krank,

heit von Wurmern her. Allein ich muß dagegen an—
fuhren, daß es ſowohl ſehr ungewiß iſt, daß Wurmes

irgend
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irgend ein idiopathiſches Fieber hervorbringen, als daß

es mir auch ſehr unwahrſcheinlich zu ſeyn ſcheint, daß

dieſelben ſich auf ſo eine Art mit den ubrigen Umſtanden

verbinden ſollten, daß dadurch einte alle Jahre wieder—

kemmende epidemiſche Krankheit von irgend einer Art

eniſtehen konnte. Allein wir ſehen auch die Krankheit,

von der hier die Rede iſt, oft in ihrem hochſten Grad

bey Kindern, die dasjenige Alter noch nicht erreicht ha—

ben, in welchem Wurmer gewohnlicher Weiſe Krank—

heiten zu verurſachen pflegen; wir bemerken ferner, daß ſie

den kraftigſten Mitteln gegen die Wurmer widerſtehet;

und endlich hat man bey den Leichenoffnungen, von den

an dieſer Krankheit verſtorbenen Kindern, nicht einen ein

zigen Wurm in den Gedarmen gefunden. Es iſt wahr,

daß zuweilen von denen mit dieſer Krankheit behafteten

Kindern Wurmer abgehen, allein es pflegen derer noch
eine weit großere Menge in dem innern Waſſerkopf und

bey den Blattern abzugehen, und demohnerachtet wird

niemand auf die Meynung kommnien, daß die letztgedach-

ten Krankheiten von Wurmern hervorgebracht werben.

J Noch andre haben den Genuß des Gbſtes fur

die Urſache dieſer Krankheit ausgegeben. Allein ich
muß dagegen erinnern, daß dieſelbige auf dem Lande,

wo doch die Kinder weit mehr Obſt, als die Kinder in

den Stadten zu eſſen pflegen, faſt ganz unbekannt iſt.

Ja ich bin ſogar, ſoweit als meine Beobachtungen ge—

hen, geneigt zu glauben, daß der maßige Genuff des

reifen



teifen Obſtes, dieſe Krankheit eher verhuten als hervor—

bringen kann.

Aus dem Abgang der Galle, mit welcher ſich dieſe

Krankheit gemeiniglich anfangt: aus den Nachlaſſungen

und Verdoppelungen des dieſelbe begleitenden Fiebers,

und endlich aus dem Umſtand, daß dieſe Krankheit ſich
faſt zu der namlichen Jahreszeit zeiget, in welcher bey

Erwachſenen die Gallenkrankheit und das nachlaſſende

Fieber zu entſtehen pflegt, ſchließe ich: daß dieſe von
mir ſogenannte Gallenkrankbeit der Kinder, als eine

Abanderung der Gallenkrankheit und der nachlaſſenden
Fieber bey Erwachſenen anzuſehen ſey. Es iſt wahr,

daß ſich dieſe Krankheit bey den Kindern jeitiger im

Jahre, als die Cholera und das nachlaſſende Fieber
bey Erwachſenen zu zeigen pfleget; allein man muß,

wie ich glaube, dieſen Umſtand dem zuſchreiben, daß

die Leibesbeſchaſfenheit der Kinder wegen ihrer Schwache

mehr den Wirkungen derjenigen entfernten Urſachen aus

geſetzet iſt, die dieſe Krankheit hervorbringen.

Jch will nun der Mittel erwahnen, die bey dieſer
Krankheit ſchicklich und nutzlich ſind.

i) Die erſte Anzeige bey der Cur derſelben, beſteht

darinnen, daß man die Galle aus dem Magen und Ge—

darmen auszuleeren ſucht. Man muß dieſes durch ge

linde Doſts von der Jpecacuanha oder dem Brechwein

ſtein thun. Dieſe Brechmittel ſind von Zeit zu Zeit,

wenn zu ihrem Gebrauch Anzeigen vorhanden ſind, in

jeber Periode der Krankheit zu wiederholen. Was die

Oeffnung
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Oeffnung des Leibes anbelanget, ſo muß man ſolche

durch Manna, das Ricinussl oder die Magneſia zu
bewirken ſuchen. Jch habe gemeiniglich die Rhabarber

ſo lange als der Magen noch in einem ſehr reizbaren

Zuſtand war, zu dieſem Endzweck unſchicklich befun

den. Hat man unterdeſſen Urſache zu glauben, daß
die in den erſten Wegen befindlichen ſchadlichen Unreinig—

keiten, ſchon durch die Natur, vermoge des von ihr erregten

Erbrechens und Purgierens ausgeleeret worden ſind,

welches gewiß oft der Fall iſt, ſo muß man die Brech—

und Purgiermittel vermeiden, und ſtatt derſelben viel—

mehr ſeine Zuflucht zu den Opiaten nehmen.
2), Was dieſe. Opiate anbelanget, ſo pflegen ei—

nige Tropfen flußiges Laudanum, die man mit einem
erdigten Mittel verbindet, und in Pfeffermunzen- oder

Zimmetwaſſer nehmen laßt, gemeiniglich den Magen

und die Gedarme zu beruhigen, und das Erbrechen

und Purgieren zu ſtillen. Jn einigen Fallen heilt die-

ſes Mittel allein die Krankheit binnen zwey oder drey
Tagen; allein auch in denenjenigen Fallen, wo daſſelbige

keinen ſo großen Nutzen ſchaffet, bringt es in jeder

Periode der Krankheit eine Remiſſion der Schmerzen
und der andern beſchwerlichen Zufalle hervor.

3) Demulcirende und verdunnende Getranke, ha
ben in dieſer Krankheit eine gute Wirkung. Man kann

zu dieſem Endzweck den Aufguß von der Munze und den

Pappeln, oder einen mit kaltem Waſſer bereiteten Aufguf

der Wurjzeln der Heidelbeere GBlackberry), mit einer

Abko



Abkochung von geraſpeltem Hirfſchhorn und arabi—

ſchem Gummi, zu der man etwas Zimmt ſetzet, nach

und nach geben.

4) Clyſtiere aus dem Aufguß von Leinſaamen
oder aus Schopſenfleiſchbruhe, oder aus der im
Waſſer aufgeloßten Starke, zu denen man noch ei—

nige wenige Tropfen Laudanum ſetzet, verſchaffen

jederzeit dem Patienten Erleichterung und bringen auch

noch andere nutzliche Wirkungen hervor.

5) Eine eben ſo betrachtliche Erleichterung be—
wirken oft die auf die Gegend des Magens gelegten

Pflaſier vom venetianiſchen Theriak, oder auch Flanell,
den man in einen ſpirituoſen oder mit Maderawein be

reiteten Aufguß von bittern und wurzhaften Krau—

tern getauchet hat, und nachher auf den Unter—
leib leget.

6) Sobald als man die heftigſten und drin—
gendſten Zufalle der Krankheit etwas geſtillet hat,
nuß man gleich ſtarkende und berzſtarkende Arzneyen

geben. Die Fieberrinde in einer Abkochung, oder auch in

Subſtanz (wenn ſie der Magen auf dieſe Art
behalten kann, und mit ein wenig Muskatennuß
vermiſchet, bringt oft die heilſamſten Wirkungen

hervor. Evben ſo dienlich iſt aber auch in dieſer

Periode der Krankheit, der rothe portugieſiſche oder

auch- der rothe franzoſiſche mit Waſſer vermiſchte
Wein. Wienn die Krantkheit einige Zeit gedauert

hat, ſo entſteht oft plotzlich tin Appetit nach ge—

wiſſen



184 —î—wiſſen Speiſen, die von einer reizenden Natur ſinb.

Jch habe geſehen, daß viele Kinder dadurch geheilet
wurden, daß man ihnen eingeſalzene Fiſche oder ver

ſchiedene Arten von eingeſalzenem Fleiſche zu eſſen

erlaubte. Jn einigen Fallen hatten die Kinder einen

Appetit nach Butter und nach den ſtarkſten Bruhen
von gebratenem Fleiſche, und ſie genoſſen dieſelbigen

nuit einer augenſcheinlichen Erleichterung aller ihrer

Zufalle. Jch ſahe einmal ein Magdchen, das ſech—

zehn Monat alt und durch dieſe Krankheit bis auf

das Aeußerſte gebracht, worden war, dadurch voll—

kommen wieder hergeſtellet werden, daß man ihm

viel ranzigten engliſchen Kaſe zu eſſen gab und es

alle Tage zwey oder drey Glaſer rothen portugieſi-
ſchen Wein trinken ließ. Nie wollte dieſes kleine
Magdchen zu dem Kaſe noch Brod darzu genießen,

und ſie koſtete auch den Wein nicht, ſobald ſolcher

mit Waſſer vermiſchet war.
Wenn beny dieſer Krankheit hartnackige Schmer

zen vorhanden ſind, ſo ſchafft zuweilen der Gebrauch

des warmen Bades Erleichterung. Es iſt daſſelbige

noch wirkſamer, wenn man zu demſelbigen ſtatt des

Waſſers, Wein nimmt.
Jch habe nur wenig Gelegenheit gehabt in dieſer

Krankheit Umſchlage von kaltem Waſſer u. ſ. w.
auf dem Unterleibe zu verſuchen, allein der Nutzen,

den der außerliche Gebrauch des kalten Waſſers in
denenjenigen Fallen leiſtete, in welchen man ſich ſeiner be-

diente,



Ernn

diente, war ſo groß, daß irh vermuthe, es wurde der—
ſelbige ſehr viel Dienſte leiſten, wenn man nur die

Vorurtheile, welche die Eltern dagegen hegen, uberwin—

den konnte.

Jch muß unterdeſſen, nach alle dem, was ich
von dem Rutzen der hier erwahnten Mittel geſagt habe,
doch, zu meinem Leidweſen hinzuſetzen, daß ich ſehr oft

alte diefe Mittel vergeblich habe brauchen ſehen. Jch

habe, deswegen ſeit vielen Jahren, meine vornehnſte

Hoffnung gegen dieſr Krankheit auf die Lanoluft

geſetzet.

7) Der Rutzen der freyen Landluft bey dieſer
Krankheit, iſt ſo groß, daß ich von vielen hundert Kin—

dern, die ich in dieſer Krankheit, und zwar in einer jeden

Periode derſelben, auf das Land geſchicket habe, blos
breye verloren habe. Zweye davon wurden gegen mei—

nen Rath, nach demjenigen ſehr ungeſunden Theil des

Landes in der Nachbarſchaft von Philadelphia gebracht,

den man den hals (the Neck) nennet, und der zwi—

ſchen der Stadt und dem Ort liegt, wo die Fluſſe De—
laware und Schuylkill. ſich miteinander vereinigen. Jch

habt durch dieſe Veranderung der Stadtluft mit der

Landluft ein Kind noch erretten ſehen, das bereits mit

Zuckungen befallen war. Damit dieſe Kinder aber die

großten Vortheile von der Landluft genießen moögen,

ſo muß man ſolche alle Tage von einem Reuter mit auf

das Pferd nehmen laſſen, oder ſie in einem offenen
Wagen ausfahren und ſie bey ſchoner Witterung

N des
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des Tages uber, ſo oft als moglich der freyen Luft

ausſetzen. Jn Fallen, wo die Umſtande dem anhal—

tenden Genuß der heilſamen Landluft nicht verſtatteten,

habe ich doch ſchon dabon Nutzen geſehen, wenn man

die Kinder taglich ein- oder zweymal aus der Stadt
ſpatzieren fuhr. Es iſt ein großes Vergnugen zu beobach

ten, wie dieſe kleinen Leidenden, ſobald ſie der Stadtluft

entzogen werden, und die reine Landluft einathmen,
gleichſam wieder von neuem aufleben.

Jch will den Beſchluß dieſer Abhandlung damit
machen, daß ich folgende Mittel, dieſe Krankheit zu ver—

huten, empfehle, deren Nutzen ſammtlich durch die Er

fahrung beſtatigt worden iſt:
1) Den taglichen Gebrauch des kalten Bades.

2) Eine genaue und ſorgfaltige Einrichtung der

Kleidung der Kinder, nach der Beſchaffenheit und der Ver—

anderung der Witterung.
5) Den von Zeit zu Zeit verſtatteten Genuß einer

maßigen Menge von eingeſalzenen Speiſen in denjeni—
gen Monaten, in welchen dieſe Krankheit gewohnlicher

Weiſe zu herrſchen pflegt. Vielleicht liegt die Ur—
ſache, daß die Kinder der Landleute dieſer Krankheit

entgehen, zum Theil darinnen, daß dieſelbigen eingeſal

zene Speiſen mit genießen.

4) Den Gebrauch eines geſunden alten Weins in
den Sommermonaten. Man kann nach Beſchaffenheit

des Alters der Kinder, ihnen jeden Tag von einem Thee

loffel voll, bis zu einem halben Weinglas davon geben.

Es
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Es pflegen die Kinder ſölcher Eltern, die ſich in guten

Vermogensumſtanden befinden, und die daher von

Zeit zu Zeit von ihren Eltern etwas Wein, der viel—

leicht in einem Glaſe nach der Mahlzeit ubrig
geblieben iſt, bekommen, dieſer Krankheit weit weni—

ger als die Kinder armer Leute ausgeſetzt zu ſeyn, die

dieſes Vorthejils entbehren muſſen.

5) Ein Umſtand, der viel zur Verhutung dieſer
Krankheit beytragt, iſt die Beobachtung der Reinlichkeit

der Haut und der Kleidung der Kinder. Vielleicht iſt
die Vernachlaßigung dieſer Regel eine andere von den

Urſachen, welche macht, daß die Kinder der armen
Leute hauptſachlich dieſer Krankheit unterworfen ſind.

6) Endlich iſt noch eine Hauptregel, daß man die
Kinder bor dem Eintritt der warmen Witterung auf

das Land ſchicken muß. Die Beobachtung dieſer Regel, iſt
vorjzuglich die ganze Zeit des Zahnens durch nicht zu ver

nachlaßigen. Jch habe nur ein einzigesmal geſehen, daß ein

Kind, das man, um dieſe Krankheit zu vermeiden, auf
das Land geſchicket hatte, davon befallen wurde; alle

andere blieben davon befreyet.

Ne Bemer



Bemerkungen uber die Entzundung der Luftrohre
oder die pfeifende Braune (Cynanche tra-

cheolis).

ſzs iſt mir ein großes Vergnugen, daß ich anitzt of-
fentlich einen Fehler verbeſſern kann, den ich in meinem

Brief uber diefe Krankheit an den Dr. Millar, der zu
London im Jahr 1770 von dieſem Arzt herausgegeben

worden iſt“), gemacht habe. Jch behauptete darinnen,

daß es nur eine einzige Art von dieſer Krankheit gabe, und

daß ſolche krampfhaft (ſpafmodic) ſey. Allein as haben

mich anitzt wiederholte Erfahrungen uberzeugt, daß
es noch eine andere Art davon. giebt, die ich mit dem
Namen:der fenchten Kuftrobrentzundung (Cynanche

trachealis humida) belegen will.
Jch ſchließe von den Arten dieſer Krankheitsgat—

tung die bosartige Luftrobrentzundung (Cynanche

trachealis maligaa) oder die bosartige Bruune aus.
Zwar kommen viele von den JZufallen der pfeifenden

Braune (Cynanche trachealisy, auch bey der bosar—
tigen Halsentzundung (Cynanthe maligna) vor; al-—
lein es muſſen ſolche keinesweges dieſer Kraulheit den

Namen geben, oder aus ihnen eine Art dieſer Krankheit

gemachet werden. Jch habe die namlichen Zufalle bey

dem mit einem boſen Hals verknupften Scharlachfieber

Wceat-
A Diſſertation on the ſpaſmodie Aſthma ol ehil

dren: in a letter to Dre. Millar. By Benjanuin
Rush Med. Dr. London 1770. Man ſehe am Ende
dieſes Aufſatzes die Anmerkung. A. d. Ueb.



Gearlatina anginoſa) geſchen, ich bin aber dadurch nie

auf dieGedanken gerathen, die pfeifende Braune des Schar

lachfiebers (Cynanehe trachealis ſcarlatina) unter die

Arten dieſer Halsentzundung zu zahlen. Eben ſo habe

ich die pfeifende Braune in der letzten Periode des zweyten

Fiebers der Blattern beobachtet, ohne daß ich je geglaubt

habe, daß ſie daher einen ſpecifiſchen Namen von den

Blattern bekommen mußte. Es wurden die Arten des
Durchfallv nicht gezahlt werden konnen, wenn man
allemal, ſo oft derſelbe als ein Zufall bey andern Krank

hejten vorkommt, ihm davon einen ſpecifiſchen Namen

beylegen und ihn als eine idiopathiſche Krankheit anſehen

wollte.

Die Urſachen, die ich in meinem oben angefuhrten

Brief an den Dr. Millar angegeben habe, und welche mich

glaubend machen, daß die pfeifende Braune (Cynanche
trackiealis) oft eine krampfigte oder ſpasmodiſche Krank.

heit iſt, find mir noch immer ſo wichtig als damals.
Allein eine Menge von Leichenoffnungen, die von ver—

ſchiedenen Schriftſtellern erzahlt werden, uberzeugen

mich, daß es wirklich eine feuchte Entzundung der Luftrohre
(Cynanche trachealis humida) giebt, die eine von der

krampfigten ganz verſchiedene Art (ſpeciee) iſt und auch

eine ganz verſchiedene Behandlungsart erfordert.

Man erkennet die krampfigte oder ſpasmodiſche
pfeiſende Braune (Cynanche trachealis ſpaſmodica),

dadurch:

Nz3 1) Daß



i) Daß ſſie plotzlich und dieſes gemeiniglich in der

Nacht entſteht.

2) Dafß die Zufalle bey ihr oft und dieſes zwar
ganz vollkommen ausſetzen (Jntermiſſionen machen) und

dieſes geſchieht zwar Stundenlang, ja in einigen FJal—

len ſogar Tage lang, ohne daß die geringſte in die Au
gen fallende Ausleerung vorhergeht.

Z Undendlich unterſcheidet ſich dieſe Art der Braune
von der andern dadurch, daß ſie durch krampfſtillende Mit.

tel, ſonderlich aber durch das warme Bad gehoben wird.

Sollten mir, ohnerachtet dieſer Thatſachen, doch

noch einige Zweifel ubrig geblieben ſeyn, daß es eine
ſpasmodiſche Art dieſer Krankheit giebt, ſo wurde ich

doch von der Wahrheit meiner Meynung durch eine Lei—

chenoffnung uberzeugt worden ſeyn, die ich in dem

Jahr 1770 machte. Jch fand namlich bey einem Kinde,

das an dieſer Art ſtarb, nicht die geringſten Merkmale

von einer Haut oder auch nur von einem Schleim in

der Luftrohre. Es ſchien vletmehr die Lunge und die
Luftrohre in einem geſunden Zuſtand zu ſeyn.

Die von mir ſogenannte feuchte Luftrobrentzun
dung (Cynanche trachealis humicda) oder feuchte pfei-

fende Braune wird hingegen aus folgenden Zeichen

erkannt:
N Daß ſie nur nach und nach und dieſes gemei—

nuiglich bey Tage entſtchet.

2) Daß dieſelbige verſchiedene Tage nach einander

anhalt oder ſich vermehret, ohne daß man eine beſon

dere



dere Nachlaſſung (Remiſſion) oder auch nur Vermindt

rung der Zufalle bemerkt.

J Daß ein Schleim (oder gar hautige Stucken) aus

der Luftrohre ausgeleeret werden, und ſich auch derglei—

chen von Zeit zu Zeit in dem Stuhlgang zeigen.

4) Endlich unterſcheidet ſie ſich auch von der vori

gen Art dadurch, daß ſie durch antiſpasmodiſche Mit—

tel, keinesweges gehoben wird.

Meine Meynung von den Urſachen der Membran,
die bey dieſer Art in der Luftrohre entſteht, iſt noch im

mier die namliche, die ich in meiner vorigen Abhandlung

oder in dem Brief an den Dr. Millar vorgetragen habe.

Jch ſagte namlich daſelbſt (p. ö.):

»Die Gefaße der Luftrohre und der Aeſte derſelben

enthalten jederzeit ſehr viel von einem dunnen Schleim,

der in einer großern Menge in ſolche gebracht wird, ſo

wie ſie von einer Entzundung oder der Wirkung der

außern Luft gereizet werden. Kinder haben in dieſen

Theilen viel mehr Schleim als Erwachſene; und wenn

ſich derſelbige in der Luftrohre oder den Aeſten derſelben

in einer graßern Menge anhaufet, als es ſonſt gewohn—

lich iſt, ſo ſind dieſelbigen wegen ihrer Schwache nicht
vermogend, ſolchen aufzuhuſten. Man kannu ſich

leicht vorſtellen, auf welche Weiſe dieſer Schleim
nachher, wenn die fiußigen Theile deſſelben verdunſtet

ſind, in eine dunne Haut verandert wird. Es erfolgt

in der Naſe etwas Aehnliches. Konnten wir zu dem
Durchgang und Oeffnungen derſelben weniger kommen,

N4 ſo



ſo wurde ſich wahrſcheinlicher Weiſt aller acht und vier—

zig Stunden in der Naſe ein Membran bilden, die der,

die ſich in der pfeifenden Broune erzeuget, ahnlich ſeohn

wurde. Vonnamlich wurde dieſes alsdenn geſchehen,

wenn die Naſe von einem Catarrh leidet. Wir finden

bey der pfeifenden Braune die Menge des Schleims al—

lemal im Verhaltniß zu der Zeit angehaufet, die die

Krankheit gedauert hat. Jn allen Fallen wo Home

(on the Croup) eine ſolche Haut fand, ſtarben die Kin—
der nie vor dem dritten und in vielen Fallen nicht vor

dem vierten oder funften Tag.t

Jch ſtimme allem dieſen, blos mit dem Unterſchied
bey, daß ich glanbe, es entſtehe dieſe Membrane blos

bey der feuchten Art, und daß ſoiche nicht, wie ich ehe

dem angenonmen habe, eine zufallige Folge der ſpas.

modiſchen Braune ſey. J

Dr. Millar beſchreibt in ſeiner Abhandlung uber
die Engbruſtigkeit und den Keichhuſten Con the Aſthum

ancd hooping cough), die Zufalle der ſpasmodiſchen
Art auf folgende Weiſe

n Zu

Ueberſetzt zu Leipzig iy bg unter dem Litel: Jobann

Millars Bemerkungen uber die Enabruſtigkeit
und das Hünerweh. Dieſes letzte Wort bezeich—
net, wie aus der, in der Vorrede des Ueberſetzers

aus Schenk Obſ. medi is angefuhrten Stelle erhel:
let, eine Art von einem epidemiſchem Catarrh oder Jn

fluenza. Ard. Ueb.
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»JZuweilen befiel dieſe Krankheit die Kinder bey dem

Epielen, gemeiniglich aber kam ſie des Nachts. Ein

Kind, das bey vollkommener Geſundheit zu Bttte ge—

gangen war, wachte nach ein oder zwey Stunden darauf,

mit Erſchrecken auf. Sein Angeſicht war roth, oder zu

weilen blau. Es konnte nicht ſagen, was ihm fehltet.
Es holte ſehr muhſam Athem und mit einer convulſivi—

ſchen Bewegung im Unterleib. Das Einathmen und
Ausathmen folgten ſchnell auf einander und zwar mit

dem beſondern Laute, den man oft bey hyſteriſchen An—

fallen dabey bemerket. Das Erſchrecken der Kinder

vermehrte zuweilen dieſe Krankheit. Sie hielten ſich
an die Warterin feſt an, und wenn ſie nicht bald durch

Huſten, Aufſtoßen, Nieſen, Erbrechen oder Purgieren

Erleichterung erhielten, ſo nahm die Erſtickung zu und
ſie ſtarben an dieſem Anfall.

Man erlaube mir, ju dieſer Beſchreibung der
krampfigten Braune, noch folgende drey Bemerkungen

hinpu zu fugen:
Der Ton, welchen die Patienten in dieſer Krank.

heit bey dem Huſten von ſich geben, iſt dein Bellen
eines jungen Hundes ahnlich. Dieſer Zufall iſt ſo all—

gemein vorhanden, daß ich mich allezeit darauf, als
auf ein pathognonomiſches Kennjeichen der Krankheit,

verlaſſt und die Natur derſelben, noch ehe ſie voöllig

ausgebildet iſt, daraus beſtinme. Jch habe bey ei—

nem Patienten, der dieſe feuchte Art der Entzundung

der Luftrohre hatte, dieſen bellenden Huſten auch ver—

R5 ſchiede



ſchiedene Tage, nachdem der Patiente ſchon außer aller

Gefahr war, noch anhalten ſehen.

2) Es kommen wahrend dieſer Krankheit, ofters

kleine rothe Flecke auf der Haut des Kranken zum Vor
ſchein, deren Ausbruch allemal mit einer merklichen

Erleichterung des Patientens verknupft iſt. Dieſe
Flecke kommen und vergehen, zuweilen zwey- oder

dreymal wahrend des Verlaufs dieſer Krankheit.

z) Es ſchrankt ſich dieſe Krankheit nicht blos auf

Kinder ein und ich ſelbſt habe zwey Fulle von der ſpas.

modiſchen Art bey Erwachſenen geſehen.

Cullen hat zu einem Streit, in Anſehung der in—

fiammatoriſchen Natur dieſer Krankheit, Anlaß gege—

ben. Er hat in ſeiner Noſologie und auch in den An

fangsgrunden der praktiſchen Arzneykunſt, dieſelbe

in die Clafſe der fieberbaften Krankheiten(Pyrexiae)und

zwar in die Ordnung der entzundungsartigen Krankbei.

ten (Phlegmaſiae) geſetzet. Jch muß geſtehen, daß ich ge-

wohnlicher Weiſe beyde Arten, die ich hier angefuhret

habe, ohne inflammatoriſche Zufalle und zuweilen ohne

Fieber, vornamlich in der erſten Periode der Krankheit,

geſehen habe. Die Falle, wo bey dieſer Krantkheit

ein harter Puls vorhanden war, kamen blos in pletho

riſchen Korpern, oder alsdann vor, wenn die Krank
Hheit mit den Zufallen eines Catarrhs oder einer Lungenent

zundung verknupft war.

Man lann vielleicht glauben, daß ich nach dieſer

Erklarung unrecht hatte, mich des Namens zu bedienen,

den



den ihr Dr. Cullen beygeleget hat. Jch wurde keinen
Einwurf gegen den von Dr. Michaelis ihr gegebenen

Namen der poiypoſen Braune (angina polypoſa)

haben, wenn nicht durch ſolchen die zweyte Art dieſer

Krankheit, namlich die ſpasmodiſche ausgeſchloſſen

wurde Auch wurde ich kein Bedenken tragen, den

mehr allgemeinen Namen von Luffocatio ſtridula den
ihr Bome (on the Croup) beyleget, (und mit dem der

deutſche Name der pfeifenden Braune ubereinkommt,) an

zunehmen, weun die Krankheit anitzt nicht ſo allgemein un—

ter dem ihr von Cullen gegebenen Namen der Cynancle

trackealie oder Entzundung der Luftrobre bekannt

ware. l

Man pflegt dieſe Krankheit in Penſylvanien gemei

niglich the Niher zu nennen, welcher Name aus einer

Verderbung des Wortes haaues entſtanden zu ſeyn
ſcheint, das von der Art und Weiſe, wie ſich die Lun—

gen bey dem Athemholen mit Muhe bewegen (heaue),

ſeinen Urſprung hat. Die ſchlimmſte Art dieſer Krauk—

heit nennen die gemeinen Leute: the Bowel. hiues,

wegen der großen Bewegung der Bauchmuskeln bey dem

Athemholen.

Die
Siehe Micliaelis de Anzina polypoſa. Goettint. 1778.
8. Vorzuglich aber auch deſſen medic. praktiſche Bibl.

1 B. S. 97. J. d. Ueb.
vtn) Eben dieſes gilt von dem Namen der bautigen

Braune, der ſonſt ſehr paſſend iſt. A. d. Ueb.



Die Mittel, deren man ſich bey der ſpasmodiſchen
Art der pfeifenden Braune hedienen muß, ſind: 1) Ader

laſſen, wenn dieſe Krankheit mit den Zufallen einer Lungen
entzundung verknupft iſt; 2) Brechmittel; 3) Purgier—

mittel und 4) Krampfſtillende Mittel, vorzuglich das

warme Bad, der Mohnſaft, die ſtinkende Aſa und
die Blaſenpflaſter.

Bey der feuchten Art dieſes Halsubels, muß man

ſich der drey erſten, von denen bey der ſpasmodiſchen

Braune eben angefuhrten Mitteln, und ſodann des Calo

mels bedienen, auf welches Mittel man ſich hauptſach

lich zu verlaſſen hat. Man muß davon, ſobald als ſich

die Natur der Krankheit zu erkennen giebt, eine große Doſis

geben und ſo lange als die Zufalle davon anhalten,

noch immer taglich kleine Doſes Calomel brauchen laſſen.

Die Fieberrinde iſt bey dem Wechſelfieber kaum ein ge

wiſſer wirkendes Mittel, als es das Calomel, wenn es

auf die hier angezeigte Weiſe gebraucht wird, bey dieſer

Art der Braune zu ſeyn pflegt.

Auf was fur eine Art wirkt aber das Calomel wohl

bey dieſer Krankheit? Thutes ſolches dadurch, daß es die

Abſonderung des Schleims in den zahlreichen Druſen
des Schlundes, der Speiſerohre, des Magens und

der Gedarme vermehrt und hierdurch die Abſonderung

in der Luftrohre vermindert? Die Analogie der Abſon
derungen und Ausleerungen in andern Theilen des Kor—

pers, es mogen ſolche durch die Natur oder Kunſt be
fordert
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fardert werden, ſcheinen dieſe Muthmaßung zu begun—

ſtigen

Jch muß in Anſehung dieſer Krankheit noch hinzu
ſetzen, daß ſeit der Zeit, wo man das Queckſilber auf die

hier angezeigte Art zu brauchen angefangen hat, bey uns

in Penſylvanien ſehr wenig Kinder mehr an dieſer Krank—

heit geſtorben ſind (ſ. Michaelis Bibl. a. a. O. S. iuu.

Oder wirkt es vielleicht auf die namliche Art, auf die
es bey andern Entzundundungen, (denn es gehort
doch die meiſten male dieſe. Krankheit zu den entzun

dungsartigen,) zu wirken pflegt. Jn Amerika
glauben einige, es wirke durch den Reiz im erſten Wege,
oder dir Vermehrung des Schleims in der Luſtrohre.

Jeh habe es bis itzt in einem einzigen Falle verſucht, in

welchem es mir aber nichts geleiſtet hat. A. d. Ueb.
a) Jn der S. 188. angef. Abhandl. unſers Verfaſſers,

die in einem Brief an den Dr. Millar enthalten, und
auerſt im Winter 1769 in der Penſylvaniſchen Zei—

tung gedruckt worden iſt, leitet derſelbe den Namen
Nives davon her, daß man in Schottland und Irr—
land Flecken, dergleichen bey dieſer Krankheit ſind,
mit dem Namen Hives beleget, und er behauptet,

r man nenne, wenn keine dergleichen Flecken vorhan-
den waren, die Krantheit the Bowel. Hives
Rufb verſichert in dieſer Schrift, daß die Krank
heit ſpasniediſcher Art ſey und er ſieht die in der
Luftrohre entſtandene Haut, fur eine Wirkung nlcht
aber die Urſache der Krautkheit au. Die platzliche Ent—

ſtehung der Krantheit, ihre in vielen Fallen periodi—
ſeche Natur (Xuſh ſahe ſelbſt um die Zeit da er dieſes
ſchrieb, ein Kind, das den Tag uber pollkommen wohl war,

des Abends um zehn Uhr aber, jedesmal alle Zu—

fallt dieſer Krankheit bekam) und der Umſtand, daß

das
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das warme Bad und der Mohnſaſt Hulfe verſchaffen
dieſes ſind die Grunde die ihn bewegen, ſie als ſpab
modiſch anzuſehen. Es ſcheinen ihm auch die plaotz
lche Erſcheinung, die Heftigkeit und geſchwinde Tod

lichkeit der Krankheit, nicht aus der Gegenwart einer

ſolchen Haut erklart werden zu konnen. Die Luſt-
rohre iſt nie ſo damit angefullet, daß der Ein. und
Ausgang der Luft ganzlich verhindert wurde und doch

ſind bey den Patienten alle Zufalle vorhanden, als
wenn dieſes wirklich der Fall ware. Bey der Lei—
chenoffnung eines Kindes, das alle Zufſalle dieſer
Braäune hatte, „und das am zweyten Tage der Krank—

heit des Morgens ſtarb, ſand Ruſh die Lungen ge:
ſund, und die Luſftrohre und ihre Aeſte ohne Schleim
u. ſ. w. Das ſpasmodiſche Uebel hat nicht in den

Enden der Lungenſchlagaderu ſeinen Sitz, da es mit
keinen Zuftallen einer Lungenentzundung verknupft iſt

und man auch kein Zeichen einer Ergießung oder des

kalten Brandes in den Lungen findet Er leitet es
vielmehr von einem Krampf der Aeſte der Luftrohre

her. Die Krantheit befallt manche Perſonen mehr
als einmal und ſcheint ſich, nach Ruſh, durch eine An—
ſteckung (contagion) ſortzupflanzen. Gelinde
ſchweißtreibende Mittel ſind dienlich, ſtarke hingegen

ſchaden. Die Oeffnung der Luftrohre iſt zu Phü
ladelphia ohne Nutzen gemacht worden und unſer Ver

faſſer erwartet uberhaupt wenig davon. Der Mohnt.
ſaft und das warme Bad ſind, wie geſagt, mit Nutzen

gebraucht worden und Ruſh hat ſich auch der ſtarken
den Aſa innerlich und in Clyſtieren nach Millars
Rath bedient. Jn einem Anhang zu dieſem Brief

von Dr. Haygarth wird bemerkt, daß Dr. Ruſſel
in ſeinem Buch Oeconomia naturae p. 76. dieſer

Krankheit zuerſt Erwahnung gethan habe. A. d. Ueb.

Raach
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Nachricht ven den Wirkungen der Blaſenpflaſter

und des Aderlaſſens bey der Heilung hartnacki

ger Wechſclfieber.

in jeder auf die gewohnliche Art unterrich—J

tetet Arzt, der nicht ſelbſt ein Zeuge von
den heilſamen Wirkungen der Blaſenpflaſter und

des Aderlaſſens in Heilung hartnackiger Wechſelfieber
geweſen iſt, wird wahrſcheinlicher Weiſe die Wirkſam—

keit dieſer Mittel in Zweifel ziehen. Jch bitte aber alle
dergzleichen Aerzte, ſich, ehe ſie ein entſcheidendes Urtheil

fullen, vorher zu erinnern, daß in der Arzneykunſt ſo

gut, als in vielen andern Theilen der Philoſophie,
viele Dinge wirklich wahr ſind, ob ſie uns gleich ſehr
unwahrſcheinlich vorkommen.

Jch habe in allen den Fallen von Zerbſtwechſel—
fiebern, es mochten ſolche tagliche, dreytagige oder

viertagige ſeyn, in welchen die Fieberrinde drey oder

vier Tage ohne Nutzen gebraucht worden war, gefun—

den, daß menn man Blaſenpflaſter auf die Fauſtgelenke

legte, die Fieberrinde ſodann meiſteutheils eine voöllige
Heilung bewirkte.

War aber der Gebrauch der Blaſenpflaſter ver—
nachlaßiget worden, oder hatte man ſich derfelbigen ohne

Nutzen bedienet, und hatte die Krankheit ſich bis in den

Winter verlangert, ſo habe ich das Fieber doch
noch meiſtentheils vermittelſt eines oder zwey maßiger

Aderlaſſe geheilet.

Der
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Der duls iſt in den Fallen dieſer Art, in welchen das

Aderlaſſen nothwendig iſt, gemeiniglich. voll und zuwei

len ein wenig haut, und das aus der Ader abgezapfte
Blut iſt meiſtentheils mit einer inflammatoriſchen Rinde

bedecket.

Selten iſt in folchen Fallen die Fieberrinde zur

Verhutung der Ruckfellle nothwendig. Sie iſt allemal

in den Fallen unwirkſam, wo Anzeigen zum Aderlaſſen
vorhanden ſind. Jch habe einige Patienten geſehen, bey

denen ganze Pfunde von der Fieberrinde ohne Wirkung

genommen wurden, und wo hingegen das Abzapfen von

zehn oder zwolf Unzen Blut, die Krankheit unmittelbar

heilte.
S

Wie laßt ſich wohl der Nutzen, den das Aderlaſſen

bey den Wechſelfiebern ſchafft, mit unſerer neueri

Theorie von der Entſtehung und den Urſachen des Fiebers

vereinigen?

Kann nicht die lange Fortdauer eines Wechſelfie—

bers, indem der Korper dadurch geſchwacht wird, eine

ſolche Reizbarkeit in.den Pulsadern hervorbringen, daß

dieſelbigen dadurch zu derjenigen Art der Neigung zur
Entzundung (diatheſis phlogiſtiea)geneigt gemarht wer

den, die von einer indirecten Schwache herruhrt?
Oder koönnen nicht bey lange anhaltenden Wechſel-

fiebern, ſolche Congeſtionen in den Eingeweiden entſte—
hen, daß dadurch die namliche Art von einer inflamma

toriſchen Beſchaffenheit des Blutts hervorgebracht

wird,



wird, die in andern inflammatoriſchen Krankheiten vor—

handen zu ſeyn pflegt?

Cullen hat in ſeiner Nachricht von der chroniſchen

Leberentzundung (ſiehe deſſen Anfangsgrunde der prak

tiſchen Arzneykunſt JB. S. 44. und in den Zuſatzen

des Ueberſetzers S. 480.) gezeigt, daß eine topiſche

mKrankheit und inflammatoriſche Beſchaffenheit vorhan 4

ulfden ſeyn kann, ohne baß dabey zu gleicher Zeit ein ſtar uh
J

ker Schmerz oder Fueber zugegen iſt. Hatte ich nicht

ſelbſt verſchiedene Falle von ſolcher Art geſehen, ſo
wurde ich doch von der Moglichkeit dieſer Sache, ſo—

wohl in dieſer Krankheit, als in vielen andern, durch
J

die Erfahrungen uberzeugt worden ſeyn, die mir Dr.
ĩ

Michaelis bey ſeinem Beſuch zu Philadelphia im Jahr n

ſ

J1783 daruber mittheilte.

Jch war Willens, zu dieſer Nachricht von der

Wirkſamkeit der Blaſenpflaſter und des Aberlaſſens in
k

Heilung hartnackiger Wechſelfieber, noch Zeugniſſe
von vielen Aerzten, von dem Nutzen den ſie von

dieſen Mitteln geſehen haben, beyzufugen. Allein es

iſt die Menge dieſer Zeugniſſe ſo groß geworden, daß,

wenn ich ſie hier einrucken wollte, dieſe Abh

die Granzen, die ich fur ſie beſtimmt habe, w

ſchreiten wurde

andlung
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Nachricht von der Krankheit, die durch das Trin
ken des kalten Waſſers bey warmer Witterung

verurſachet wird, und von der Art dieſelbige

zu heilen.

s vergehen wenig Sommer, in welchen nicht zu Phi
 ladelphia viele Beyſpiele von Perſonen vorkom—

men, die durch das Trinken des kalten Waſſers krank

werden, ja gar ſterben. Jn einigen Jahreszeiten ſind

oft in einem Tag vier oder funf Leute plotzlich dadurch
getodtet worden. Es ereiguet ſich dieſes hauptſachlich

bey Leuten die im Freyen arbeiten und die ihren Durſt

dadurch zu ſtillen ſuchen, daß ſie das Waſſer aus
den Brunnen auf der Straße, wenn ſie ſtark erhitzt,

trinken, die aber dabey aus Ungeduld oder Unwiſſen—

heit die Vorſicht nicht beobachten, die zu der Verhu—

tung der krankhaften und todtlichen Wirkungen dieſes

Genuſſes, erfordert wird. Es ereignen ſich derglei—
chen Zufalle ſelten, außer nur wenn das Queckſilber

hoher

Beyſpiele geſammelt. Ein hartnaääckiges viertagiges

Fieber wurde, da zufalliger Weiſe bey dem Anfall die
Fuße mit warmen Waſſer verbtannt wurden, dadurch

geheilet. Auch Aſonro Edinb. Med. Eſſ. Vol. iI.
No. 5. erwahnt eines, durch ein Blaſenpflaſter
geheilten Wechſelfiebers. Durch das Auflegen reizen

der Mittel auf die Fauſtgelenke, z. B. des Kuob—
lauchs, des Hahnenfußes u. ſ. w. ſind oſt Wechſelfie
ber geheilet worden, wie viele bey den Schriftſtellern
vorkemmende Erfahrungen beweiſen. A. d. Ueb.
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höher als 85 Grad nach dem Fahrenheitiſchen Thermo

meter ſteht.

Es tommen, wenn das Trinken des kalten
Waſſers eine Krankheit oder.den Tod hervorbringt, ge
meiniglich drey Umſtande zuſammen. Dieſe ſind:

N daß die Perſon, die das Waſſer trinkt, ſehr erhitzt,

das Waſſer aber 2) ſehr kalt iſt, und daß endlich 3)
davon auf einmal eine große Menge in den Körper hin

eingeſchuttet wird. Der Genuß des kalten Waſſers iſt
allemal deſto gefahrlicher, je ſtarker der Grad iſt, in

dem die drey hier erwahnten Umſtande vorhanden und

mit einander verbunden ſind.

Bey einer Perſon, die viel kaltes Waſſer zu einer

Zeit, wo ſie ſehr erhitzt war, plotzlich in ſich hineinge

ſchlucket hat, vereinigen ſich gemeiniglich folgende

Zufalle.
Wenig Minuten darauf, nachdem der Kranke das

kalte Waſſer getrunken hat, wird derſelbe mit einer

Verdunkelung des Geſichts befallen, er taumelt, wenn

er zu gehen verſucht und fullt, wenn man ihn nicht

halt, auf die Erde. Er holet nur mit Schwierigkeit
Athem; man hort ein Raſſeln in ſeinem Hals; ſeine

Naſenlocher und Backen offnen und ziehen ſich bey ei—

nem jeden Athemholen zuſammen; ſein Geſicht ſcheint

mit Blut unterlaufen und wird blau; die Hande und

Fuße werden kalt; der Puls kann kaum gefuhlet
werden, und wenn er nicht ſchleunig Hulfe erhalt, ſo

erfolgt der Tod in vier oder funf Minuten.

O 2 Das
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Das was ich hier geſagt habe, ſind blos die weni

ger gewohnlichen Falle, die ſich alsdenn ereignen, wenn

eine groſie Menge kaltes Waſſer zu riner Zeit, wo

der Borper widernaturlich erbitzt war, getrunken
worden iſt. Weit haufiger aber werden die Patienten

mit ſehr heftigen Krampfen in derBruſt und dem Ma—

gen befallen. Es ſind dieſelbigen ſo ſchmerzhaft, daß

ſie Ohnmachten, ja gar eine Art von einem lebloſen Zuſtand

oder Aſphyrie hervorbringen.  Zuweilen erſtarren dit

Patienten blos bey dieſen Krampfen, (oder es ſind ſo—

genannte (ſpaſmi tonici), zur andern Zeit aber ſind es

Zuckungen (ſpaſmi clonici). Jn den Zwiſchenzeiten,
wo der Kranke von Krampfen frey iſt, ſcheint derſelbige

ſich vollkomulen wohl zu befinden. Je nachdem ſich

der Zufall des Patientens beſſert oder verſchlimmert,

oder nachdem ſich die Krankheit dem Leben oder Tode

nahert, werden auch die Zwiſchenzeiten zwiſchen den

Anfallen langer oder kurzer.

Es verdient bemerkt zu werden, daß auch Punſch,
Bier, ja ſogar Brandwein, wenn ſie unter den namlichen

Umſtanden, als wie das kalte Waſſer getrunken werden,
alle die namlichen krankhaften und todtlichen Wirkungen

hervorbringen.
Es iſt mir bis itzt nur ein einziges ſicheres Mittel

gegen dieſe Krankheit bekannt und dieſes iſt das flßige

Laudanum.  Die Doſis davon muß, ſo wie dieſes
auch in andern Fallen von Krampfen zu geſchehen pfle

get, mit der Heftigkeit der Krankheit in Verhaltniß
ſtehen.



ſtehen. Man hat in einigen Fallen von einem Thee—

loffel bis faſt zu einem Eßloffel voll, von dieſem Mittel
gegeben, ehe man dadurch dem Patienten Hulfe ver—

ſchaffet hat. Jn denenjenigen Fallen aber, wo nach

dem Genuß des kalten Waſſers, die Krafte des Lebens

plotzlich unterbrochen zu ſeyn ſcheinen, muß man ſich

der namlichen Arzneymittel bedienen, von denen man

mit einem ſo glucklichen Erfolg zur Wiedererweckung

ſeolcher Perſonen Gebrauch gemacht hat, die ertrunken zu

ſeyn ſchienen.

Jn jedem Fall, wo durch das Trinken des kalten
Waſſers eine Perſon krank geworden iſt, oder, gar ge—

ſtorben zu ſeyn ſcheint, muß man ſich alle mogliche

Muhe geben, jzu verhindern, daß der Patiente nicht

dadurch leidet, daß er von zu vielen Leuten umgeben

wird, oder auch nur zuviel Leute ſich mit ihm beſchaff

tigen und ihm zu helfen ſuchen.

Es pflegen diejenigen Perſonen, die von der gro—

ßen Gefahr, die mit dieſer Krankheit verknupft iſt, ge,

rettet worden ſind, zuweilen nach derſelben Entzundun

gen und Verſtopfungen in der Bruſt und Leber zu be—

kommen. Bey ſolchen helfen gemeiniglich diejenigen
Mittel, deren man ſich ſonſt gewohnlicher Weiſe in der—

gleichen Krankheiten zu bedienen pfleget, wenn ſolche

von andern Urſachen entſtehen.

Sollten weder die Stimme der Vernunft, noch die

traurigen Beyſpiele ſolcher Perſonen, die von dieſen
Urſachen geſtorben ſind, hinreichen, die Leute zu be—

D3 wegen,
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wegen, ſich des Genuſſes einer großen Menge kalter

Feuchtigkeiten, zu einet Zeit wenn der RKorper ſehr

erbitzt iſt, zu enthalten, ſo rathe ich:

1) Das Gefaß, aus welchem man trinken will,
eine Minute oder langer, mit beyden Handen auszuwi

ſchen. Es wird dieſes einen Theil der Hitze aus dem
Korper ziehen und ſolche zu gleicher Zeit dem kalten

Getranke mittheilen, wofern das Gefaß aus Metall,

Glas oder Erde beſtehet. Denn es folgt die Hitze, in
vielen Fallen, wenn ſie die Korper durchdringt, in Anſt—
hung ihrer relativen Geſchwindigkeit den namlichen Ge—

ſetzen, die bey der Elektrieitat ſtatt finden.

2) Hat man aber kein Gefaß zum Trinken, ſon—

dern muß man den Mund gleich an den Strahl des Waſ
fers, der aus dem Brunnen oder einer Quelle kommt,

halten, ſo waſche man allezeit die Hande und das Ge

ſicht, ehe man trinket, mit etwas kaltem Waſſer.

Wenn das kalte Waſſer auf dieſe Theile des Korpers
angebracht wird, ſo' wird demſelbigen ein Theil ſei—

ner Hitze benommen und die edlern Theile werden da—

durch gegen die Wirkung der Kalte geſchutzet.
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Nachricht von dem Nutzen des Kuchenſalzes gegen

das Blutſpeyen.

Es wurde ein theoretiſcher und nach der gewohnlichen

Art unterrichteter Arzt, zu Folge der anitzt angenom

menen Meynung und Verfahrungsart, in Anſehung
der Urſache und Heilung des Blutſpeyens, auf kein

Mittel dagegen weniger, als auf den Gebrauch des
gemeinen Kuchenſalzes fallen; und doch habe ich eine

große Menge von Fallen theils ſelbſt geſehen, theils
davon von andern glaubwurdigen Perſonen gehort, in
welchen man ſich deſſelbigen mit einem ſehr guten Erfolg

bedientt hat.

Die Art und Weiſe ſich deſſelbigen zu bedienen, be—

ſteht darinnen, daß man dem Patienten, ſobald als

ſich das Blutſpeyen anfangt, von einem Theeloffel bis
zu einem Eßloffel voll, von fein gepulvertem Salz neh—
men laßt. Dieſe Doſis iſt gemeiniglich hinreichend

das Blutſpeyen zu hemmen, es muß aber dieſe Doſis tag

lich drey oder vier Tage hintereinander wiederholt werden,

um einen Ruckfall der Krankheit zu verhuten. Dauert

das Blutſpeyen noch fort, ſo muß das Salz ſo lange
fortgebraucht werden, bis die Blutſturzung geſtillet iſt.

Man muß aber ſodann großere Dofes davon nehmen laſſen.

Es ſind mir einige Falle erzahlt worden, wo man einige

Tage hintereinander zwey Eßloffel voll genommen hat.

Das Kuchenſalz erreget zuweilen Uebelkeiten im

Magen; allemal aber verurſacht es, indem es ver

O 4 ſchlun—



ſchlungen wird, eine brennende Empfindung im Hals
und nachmals einen betrachtlichen Durſt.

gch hatte dieſets Mittel bey allen Arten von Blut

ſturzungen nutzlich befunden, es mochten nun ſolcht

von einer vermehrten Bewegung des Blutes und Trieb

deſſelben gegen die Lungen entſtehen (active), oder die

Folgen einer Erſchlaffung u. ſ. w. der Lungen ſeyn
(paſſive). Auch zeigt es ſich bey alten und jungen Per—

ſonen gleich nutzlich 9).

Jch habe dieſes Mittel ſchon einige Jahr vorher
verordnet, ehe ich mir eine mir Genuge leiſtende Theo

rie machen konnte, nach welcher ich dieſe außerordent—

liche Wirkung des Kuchenſalzes auf den menſchlichen Kor

per zu erklaren im Stande war. Meine Unterſuchungen

erregten meine Aufmerkſamkeit vorzuglich auf folgende

Thatſachen:

1) Diejenigen. Perſonen, die bey Zeiten in der Vo—

kalmuſik unterrichtet worden ſind, und ſich ihrer Lun.
gen und Stimmewerkzeuge ihr Leben hindurch nur ma—

ßig! bedienen, pflegen ſelten ein Blutſpeyen zu be

kommen.

2) Advokaten, (die Rechtshandel bey uns mund

lich vor Gericht vertheidigen), Comodianten, offentliche

Aus
H Sriedrich Hofmann und W. Sordyce verſichern,

daß ein oft witderholter Gebrauch der Aufloſung des
Bitterſalzes zum Stillen des Blutſpeyens mehr als
alle andere blutſtillende Mittel beytruge: ſiehe Samml.

fur praktiſche Aerzte, Xl Band. S. 478.
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langes oder lautes Reden angreifen, pflegen weit ſel—

tener als Perſonen, die eine andere Lebensart fuhren,

dieſe Krankheit zu bekommen.

Jch muß unterdeſſen bekennen, daß ich dieſe Beob—

achtung nicht auf die offentlichen Lehrer der Religion

(und die Schulmanner), ausdehnen kanu. Es ſind mir
verſchiedene Beyſpiele vorgekommen, daß dergleichen Per—

ſonen mit Blutſpeyen befallen worden ſind. Unterdeſſen iſt

mir doch nur ein einziger Fall bekannt, wo ein Predi—

ger das Blutſpeyen auf der Kanzel bekam. Es war
derſelbige aber erſt vor kurzem von einem Anfall

des Blutſpeyens wieder hergeſtellet worden. Ge—

meiniglich entſtand es bey den Predigern von] Ca—

tarrhen.

Das Verfahren, das einige unſerer amerikaniſchen
Prediger beobachten, macht dieſelben auf eine beſondere

Art zu dem Bluthuſten geneigt. Denn es pflegen die—

ſelbigen haufig ſich der Kalte oder der Abendluft unmit—

telbar darnach auszuſetzen, nachdem ſie auf der Kanzel

ſtark in Schweiß gerathen ſind, oder wie ein beruhmter

Prediger und großer Redner zu ſagen pflegte, ſie einen

Kanzelſchweiß abgewartet haben.

3) Dieſe Blutſturzung ereignet ſich hauptſachlich in ge—

ſchwachten Korpern, oder bey Perſonen, welche eine ſolche

Neigung zur Abzehrung haben, die ein Anzeigen eines

ſchwachen und erſchlafften Zuſtandes der Lungen iſt.

O 5 4 Sie
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4) Sie ereignet ſich meiſtentheils zu einer Zeit, wo

die Lungen nicht ſtark bewegt werden, oder ſich gleich,

ſam in einem leidenden Zuſtand (paſſive ſtate) befinden.

Viele von meinen Bekannten wurden mit dem Blutſpeyen
im Schlafe in der Mitte der Nacht befallen.

Machen es nicht alle dieſe hier angefuhrten Umſtande

wahrſcheinlich, daß das Kuchenſalz, indem es vorzug.

lich und mit einer großen Gewalt auf den innern Hals

wirket, ſeinen Reiz bis auf das blutende Gefaße erſtre—

cket und indem es ſolchem eine großere Spannkraft mitthei—

let und in ihm auch eine Zuſammenziehung hervorbringt,

hierdurch den fernern Ausfluß des Blutes hemmet?

Jch will zu dieſen Muthmaßungen noch folgende
Bemerkungen hinzufugen.

1) Jch habe nie geſehen, daß das Kuchenſalz eine

vollige Heilung alsdenn hervorgebracht hat, wenn der
Bluthuſten ein Zufall von einer Abzehrung und Lungen

ſucht war. uUnterdeſſen verſchaffet ſein Gebtauch doch
auch alsdenn gewiß auf einige Jeit Hulfe.

2) Man muß die Anwendung des Kuchenſalzes bey

dem Blutſpeyen ſich keinesweges abhalten laſſen, von Zeit

zu Zeit Aderlaſſe bey dem Patienten vornehmen zu laſſen,

wofern die bey dem Patienten vorhandene Vollblutigkeit

dieſelbigen erfordert. Eben dieſes gilt auch von der

Verordnung und Befolgung derjenigen Diat, die dit

Beſchaffenheit des Pulſes oder des Magens zu erfor—

bern ſcheint.

3) Jch
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3) Jch habe in einem Falle das Kuchenſalz bey

einem Blutbrechen, oder einer Blutſturzung aus dem

Magen, die mit einem Erbrechen verknupft war, mit

gutem Erfolg gegeben. Man hat mir auch verſchiedene

Beyſpiele von Perſonen erzahlet, denen daſſelbige, wie

man glaubt, das Naſenbluten und Blutſturzungen
aus der Gebarmutter geſtillet hat. Jch kann aber

von dem Nutzen dieſes Mittels bey den letztgedachten

Arten von Blutſturzungen nichts aus meiner eigenen

Erfahrung ſagen, ſondern muß mich blos auf das
Zeugniß anderer hierbey berufen.

Es mag vielleicht zur Verminderung der Vorur—

theile, die gemeiniglich die Aerzte gegen die Annahme
ſolcher Verbeſſerungen in der Arzneykunſt zu hegen pfle

gen, welche nicht durch das Anſehen der mediciniſchen Fa

eultaten und Univerſitaten unterſtutzet werden, dienlich

ſeyn, wenn ich hier noch hinzufuge, daß wir einem al—

ten Weibe die Entdeckung des Nutzens vom Kuchen—

ſalje gegen das Blutſpeyen ſchuldig ſind

Frey—

Man ſehe auch Schopfs Reiſe durch die Nordame:
ritaniſchen Staaten IB. S. 116. Es war das
Weib, das zuerſt nilt dieſem Mittel Kuren machte,

eine Jrrlanderin. Jm wirklichen Anfall gab ſie kleine
Doſen oft und ſo lange bis es aufhorte. Außer dem
Anfall ließ ſie des Morgens von einem Theeloffel an
und allmahlig bis zu einem Eßloffel, etlichemal des
Tages nehmen. JRuſd ſahe es nur in zwey Fal—
len nicht die verlangte Wirkung leiſten. Der eine

war
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Freymuthige Gedanken uber die Urſachen und

Heilung der Lungenſucht.

ſSs war ein Eprichwort bey den alten Juden, daß
V derjenige ſeine Pflichten im Leben nicht erfullte, der

ſolches ohne ein Haus zu bauen, einen Baum zu pflan

zen oder ein Kind nach ſich zu laſſen, durchlebte. Auf

gleiche Art ſollte auch ein Arzt glauben, ſeine Pflich-

ten gegen ſeine Kuuſt und die menſchliche Geſell-
ſchaft nicht eher erfullt zu haben, als bis er die Anzahl

der fur unheilbar gehaltenen Krankheiten zu vermindern
bemuhet geweſen iſt. Dieſe meine Geſinnungen mogen

zur Entſchuldigung dienen, daß ich uber die Urſachen

und Heilung der Lungenſucht und Abzehrung, hier ei—
nige Betrachtungen dem Publikum vorlege.

Mochte ich doch vielleicht hierbey ſo glucklich ſeyn,

bey andern Aerzten eine Jdee zu erregen, oder ihnen
Thatſachen wieder in das Gedachtniß zuruck zu rufen,

an die ſie ſich jetzt nicht erinnern, oder die in ihren Ta—
gebuchern ungenutzt verborgen liegen; oder mochte ich
pielleicht auch ihrt Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand

erregenwar ein alter und unbezahmter Trinker; der zweyte

wollte es wegen ſeines Mißtrauens in ein ſo gemeines
Mittel, nicht in hinlanglicher Menge nehmen. Herr

Schopf erinnert: es ſey zwar etwas Aehnliches ſchon
lange vom Salpeter und Salmiak bekannt, allein es

verdiene dieſe Erfahrung vom Kuchenſalze doch deswe

„gen Aufmierkſamkeit, weil jene nicht ſo allgemein zur
Hand ſind. Ruſh hatdieſes Mittel bey ſich ſelbſt nutze
lich befunden, ſiehe Sammi. z. Gebr. prakt. Aerite. B.

Xill. S. 655. A. d. Ueb.
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erregen und ſie bewegen: einige nutzliche Verſuche dar—

uber anzuſtellen.

Jch will den Anfang dieſer Bemerkungen uber die
Lungenſucht, mit folgenden Beobachtungen machen:

i) Die Lungenſucht (lulmonary Conſumption)
iſt unter den. Jndianern in NRordamerika unbekannt

2) Gie iſt denenjenigen Burgern und Einwohnern

der vereinigten Staaten faſt ganzlich unbekannt, die in
dem erſten Grade: des civiliſirten Lebens ſich befinden

und denen man ſeit kurzer Zeit den Namen der erſten

Anbquetr (lirſt ſettlers) beylegt.

Die vornehmſten Beſchafftigungen der Jndianer be

ſtehen in dem Krieg, dem Fiſchen und Jagen. Die

erſten Anbauer beſchafftigen ſich mit Fiſchen, Jagen

und dem beſchwerlichen Geſchaft die Erde urbar zu ma
chen, die Walder auszurotten, ſich ein Haus und Scheune

zu bauen und bey allen Arten von Witterung weite
Reiſen nach den Muhlen oder Gerichtshofen zu machen.

Alle dieſe Dinge zwecken darauf ab, in ihrem Korper eine

Starke

Andre verſichern jedoch hiervon das Gegentheil, ſchrei

ben aber ſolche der zu ſtarken und fruhzeitigen An—
ſtrengung auf der Jagd, außerlichen Beſchadigungen
u. ſ. w. zu. Es ſcheint alſo, daß die nach Bruſtfie—

bern und durch außerliche Urſachen erfolgende Lun—

genſucht bey ihnen vorkommt, hingegen aber die,
welche von Knoten in der Lunge, oder nach Catarr-

rhen entſteht, bey ihnen gar nicht, oder doch ſehr ſel
ten beobachtet wird. A. d. Ueb.
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der von der Leibesbeſchaffenheit der Jndianer ahnlich iſt.

9. Die Lungenſucht iſt auf dem Lande ſeltener, als
in den Stadten; ſie nimmt aber unter dem Landvolke und

den Stadteinwohnern zu/ ſo wie die Ausſchweifungen

und ſitzende Lebensarten ſich unter ihnen vermehren.

4) Schiffszimmerleute, Zimmerleute,. Schmiede

und Schloſſer und alle diejenigen Handwerker, deren

Arbeit eine große Anſtrengung der Krafte in der freyen

Luft zu allen Zeiten des Jahres erfordert, ſind der Lun

genſucht weniger untermorfen, als diejenigen.  Hand

werker und Handthierungen, die in den Hauſern und an

bedeckten Orten arbeiten und ſolche Beſchafftigungen
haben, die nicht eine beſtandige Bewegung ihrer Glie

der erfordern.

9) Frauensperſonen, die durchgehends eine mehr

ſitzende Lebensart, als die Manner haben und deren

Geſchafte eine geringere Anſtrengung der Krafte erfor

dern, ſind der Lungenſucht am meiſten unterwor—

fen

Dieſe
Studierende, Kaufleute, ſind es auch mehr als diejenigen

die keine ſo ſitzende Lebensart haben. Unterdeſſen muß
man doch diejenigen Haudwerker u. ſ. w. ausnehmen,

die durch ihre Handthierung, die Materialien mit

denen ſie ſich beſchaſtigen u. ſ. w. die Lungenſucht
leicht bekommen. A. d. Ueh.

an) Die Quackerinnen, die ſich zu wenig Bewegung ma
chen, und im Gegentheil die nach der Mode und der Ger

wohnheit der großen Wilt lebenden Frauenzimmer, ſind

in



Dieſe hier angefuhrten Beobachtungen ſcheinen mir

zu beweiſen, daß diejenige Methode die Lungenſucht zu

heilen, die großte Wahrſcheinlichkeit eines glucklichen

Erfolgs fur ſich hat, vermoge welcher man in dem Kor—

per durch die Leibesubung oder Arbeit, diejenige Kraft
und Lebhaftigkeit wieder zu erregen ſucht, die die Jn

dianer oder auch ſolche Menſchen beſitzen, die ſich in dem

erſten Grade des civiliſirten Lebens befinden.

Wie wirkſain und paſſend dieſe Mittel zur Heilung

der Lungenſucht ſind, werden wir daraus erkennen,

wenn: wir das verhaltnißmaßige Verdienſt und Nutz-

barktit der verſchiedenen Mittel und Heilmethoden be—

trachten, deren ſich die Aerzte in dieſer Krankheit zu be—

dienen pflegen.

Jch will unter dieſen Mitteln nicht die zahlreichen

Vorſchriften zu Syrupen, Biſſen, Lattwergen, Abko—

chungen, Aufguſſen und Krautertheen, Pillen, Pulver,
Trankchen, Mixturen und zu Ptiſanen und Holztranken

auch die mineraliſchen Waſſer, hererzahlen, deren man ſich
ſeit ſo langer Zeit und mit einer ſolchen Beharrlichkeit

bey dieſer Krankheit bedienet hat. Gleichergeſtalt werde
ich auch nicht, als ein Mittel gegen die Lungenſucht, eine auf

das beſte nach der Beſchaffenheit der Krankheit und den

Umſſtanden des Patientens eingerichtete Diat, die der

Kranke

in Nordamerika, wie Briſſot ſagt, aus ganz entgegen

geſetzten Urſachen der Lungenſucht ſehr unterworfen.

A. d. Ueb.
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Kranke mit der großten Selbſtverlaugnung beobachtet,

anfuhren. Denn von allen den Patienten, die die erſte

gebraucht und die letzte. keobachtet haben, iſt nicht ein

einziger, wie ich glaube, durch eines dieſer Mittel, ohne die

Beyhulfe der Leibesubung (exerciſe), jemals wieder her

geſtellet worden.
1) Man hat zwar Beyſpiele, daß Seereiſen die

Lungenſucht wirklich geheilet haben; es geſchah dieſes
aber blos alsdenn, wenn dieſe. Reiſen ſo lange dauerten

oder ſo haufig waren, daß die lange Fortdauer einer

gelinden Bewegung, die Stelle einer. heftigern aber
kurzere Zeit dauernden Leibesubung und  Bewegung,

vertrat.
2) Nan hat oft die Veranderung des Klima zur

Heilung der Lungenſucht vorgeſchlagen. Jch erinnere

mich aber keines Beyſpiels, daß ſelbige wirklich den er-

wunſchten Erfolg gehabt hat; außer nur in ſolchen Fal

len, wenn ſolche mit einer Leibesubung, dergleichen z.

B. das Reiſen iſt, oder mit einer ſehr beſchafftigten Le

bensart und gewiſſen viel Thatigkeit erfordernden Ge

ſchafften verknupft war. d
Dr. Gordon, der als praktiſcher Arzt auf der Jn

ſel Madera lebt, (wohin aus England wegen des vortrefli—

chen Klima, viel Schwindſuchtige zu reiſen pflegen)
ſchreibt den wenigen Nutzen, den die daſige Luft den

Lungenſuchtigen leiſtet, zum Theil der Schwierigkeit zu,

mit welcher ſich dergleichen Patienten, auf beſagter Jn—
ſel, wegen der ſchlimmen Beſchaffenheit der Wege, in

Wagen
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Wagen oder ſelbſt zu Pferde Bewegung machen
konnen.

4) Man hat) zur Heilung der Lungenſucht die wirkli
chen Brechmittel, vder auch die in einer ſo kleinen Doſis ge

gebenen Mittel dieſer Art, daß ſie blos Eckel und kein

volliges Erbrechen erregen, empfohlen. Dieſe erregen

einen nur einige Zeit anhaltenden Trieb der Safte gegen

die Oberflache des Korpers und vermindern dadurch
den Schmerz und Huſten der lungenſuchtigen Patienten

ſo, daß dieſelbigen geſchickt werden, ſich eine ihnen
vortheilhafte Bewegung zu machen. Jn allen den

Fallen aber, wo eine dergleichen Bewegung nicht mit dem

Gebrauch der Brechmittel verknupft geweſen oder dar

auf gefolget iſt, haben, wie ich glaube, dieſelbigen den

Kranken ſelten eine dauerhafte Hulfe geleiſtet.

5) Das Abderlaſſen hat zwar oft lungenſuchtigen
Kranken eine wirkliche Erleichterung verſchaffet. Es

that dieſes aber blos indem es die beſchwerlichen Zufalle
hob, welche die bey den Kranken vorhandene Neigung zur

Entzundung hervorbrachte, und hierdurch dieſelbigen

geſchickt machte, ſich der Leibesubung oder Arbeit mit

Nutzen zu bedienen.

6) Es haben in einigen Fallen vegetabiliſche bit
tere Mittel und einige von den zuſammenziehenden

Gumimmi

Sonderlich in den neuern Zeiten ſiehe Reid von der

Lungenſucht in den Samml. auserl. Abh. zum Gebr.
praktiſcher Aerzte. XB. S. 515. 3773. A. d. Reb.

p

2 J
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Gummiarten,, die Beſchwerden der Kranken wirklich
vermindert. Allein ſie bewirkten dieſes blos bey ſolchen

Kranken; bey denen eine große Schwache und ein

ganzlicher Mangel der Neigung zur Entzundung (in-

flammatory diatheſis) vorhanden war. Sie haben
wahrſcheinlicher Weiſe in dieſem Falle durch ihre toni—

ſchen Krafte gewirket und die Stelle der Leibesubung

und Arbeit vertteten.

7) Eine ſtarke und regelmußige Ausdunſtung,

die durch ein auf dem bloßen Leib getragenes flanellnes

Hemde, oder durch ein eingehtitztes Zimmer, oder durch

den Aufenthalt in einem warmen:Klima erreget und un
terhalten wurde, hat in vlelen. Fallen das Leben
lungenſuchtiger Kranken verlangert. Allein alle dieſe
Dinge hatten blos als Palliativmittel gewirket, und die

mit dieſer Krankheit behafteten Perſonen dadurch in den

Stand geſttzet, die wohlthatige Wirkung der Leibes
ubung deſto mehr zu genießen.

g8) Btuſſenpflaſter, Haarſeile und Fontanelle,

leiten die Materie der Ausdunſtung von den Lungen,
nach der Oberflache des Korpers ab, vermindern aber hier

durch den Schmerz und Huſten und bereiten den Kor—

per zu den weit heilſainern Wirkungen der Leibes—

ubung zu.
9 Die Wirkungen, die das Schaukeln (Swin—

ging) auf den Puls und das Athemholen zu haben
pflegt, beweiſen ungezweifelt, daß ſolches ein ſtarken—

des Mittel iſt, und daß daſſelbige daher eine unſchad

liche



219
liche und angenehme Art von einer paſſiven Bewegung

abgiebt, welche die Stelle der heftigen und ſolcher Leibes—

ubungen, wobey der Kranke die Glieder ſelbſt bewegen

muß, vertreten kann

Aus allen dieſen Thatſachen erhellet, wie ich

glaube, hinlanglich, daß man die Mittel gegen die
Lungenfucht in denenjenigen Leibesubungen und Hand

thierungen ſuchen muß, die den Korper am meiſten
ſtarken. Jch ſchatze můch glucklich, daß ich hier ver—

ſchiedene Beobachtungen anfuhren kann, welche die Un—

ſchadlichkeit und den gewiſſen Nutzen dieſer Methode be

weiſen.

Ich ſahe in dem letzten amerikaniſchen Krieg drey

Beyſpiele von Perſonen, die die vollige Lungenſucht

hatten, und doch durch die Ungemachlichkeiten und

Arbeiten des Soldatenlebens vollig davon geheilet
wurden. Alle dreye waren, ehe ſie zu der Armee gien

gen, meine Patienten geweſen. Aufßer dieſen ſind mir

p2 auch
Man ſehe James Carmichael Smith Acceount of the
eflects of ſwinging, employed as a remedy in the
pulmonary conſumtion and hectie feuer Lond. 1787

Es mindert das Seegeln in einem Schiff unnd Schaukeln
die Pulsſchlage, indem es wie Smith behanptet,
den Reiz hebt, den der Huſten erregt, und alſo auch

hierdurch den Pulsſchlag maßiget. Auch das Athemho
len wird erleichtert. Erregt es aber Schwindel oder Ohn
machten, ſo wird die Geſchwindigkeit des Pulſes ver—

mehrt. Man muß daher ſich niemals nuchtern ſchau

keln. A. d. Ueb.
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auch noch vier andre Falle durch glaubwurdige Zeugen be

ſtatiget worden, in welchen eine gleiche Geneſung faſt durch

die namlichen Mittel bewirket wurde. Einer dieſer Pa

tienten war der Sohn eines Landmanns in NeuJer

ſey, den man zur See, als das letzte Hulfsmittel gegen

eine Abzehrung ſchickte. Allein bald nachdem das Schiff

das amerikaniſche Ufer verlaſſen hatte, wurde daſſelbige

von einem engliſchen Kriegsſchiff genommen und dieſer

Menſch mußte alle Arbeiten und Ungemach eines gemeinen

Matroſen ertragen. Nachdem er auf dieſe Art zwey und
zwanzig Monat gedienet hatte, entfloh er den Englandern

und trat zu Boſton ans Land, von welchem Ort er faſt vier-

hundert ongliſche Meilen weit, bis zu ſeines Vaters Hauſe

zu Fuß reiſete, wo er aber bey vollkommener Geſundheit.

ankam.

Dr. Way zu Wilmigton erzahlte mir, es ſey ein

gewiſſer Mann Namens Abner Cloud, der an der Lun
genſucht ſo krank war, daß ihm keine Arzneyen mehr

helfen konnten, dadurch, daß er in der freyen Luft ge
ſchlafen und alle die Arbeiten ubernommen hatte, die

bey dem Aufbauen einer Hutte und Anlegnug und Ver.

beſſerung einer Landwirthſchaft, in einem noch nicht

urbar gemachken Theil des Staats von Penſylvanien,
nothig ſind, ſo in ſeiner Geſundheit erleichtert wor—

den, daß er anitzt, nach des Arztes, der mir dieſes
erzahlte, Meynung, ſich in guter Beſſerung befand.

Dr. Latimer zu Wilmington, war lange mit einem

Huſten und einem von Zeit zu Zeit ſich wieder einſtellen—

den Blutſpeyen beſchweret geweſen. Er begab ſich als
Wund—
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dieſe Stelle bis zu Ende des Krieges. Dieſe ganze
Zeit uber war er von allen Lungenbeſchwerden frey.

Sobald er aber wieder nach geendigtem Krieg zur Pri—

vatpraxis zuruckkehrte, bekam er das Blutſpeyen wie

der. Er nahm deswegen ſeine Zuflucht zu einer ſehr ma

gern Diat, da er aber fand, daß auch dieſes ohne Wirkung

war, ſo fieng er an alles und dieſes zwar reichlich zu

genießen, was geſunde Leute zu eſſen und zu trinken

pflegen. Es hatte dieſes die gute Wirkung, daß er,
wie er mich neulich ſelbſt verſicherte, ſich nun einer ziemlich

guten Geſundheit erfreuet.
Jch wurde leicht noch viel andere Falle zu den obi

gen hinzufugen konnen, in welchen die Arbeit, die Be—

ſchaftigungen des Ackerbaues und ein muhſeliges Leben

zu Waſſer und zu Lande, nicht nur die Abzehrung, ſon—
dern auch alle andere Arten von Lungenkrankheiten ver—

hutet, erleichtert und geheilet haben.

Noch vor Kurzem, iſt mir von unſerm ehrwurdigen

Dr. Sranklin, deſſen Geſprache jederzeit ſo unterrich—

tend, und dieſes zwar uber die Arzneykunſt nicht weni—

ger, als uber andere Gegenſtande ſind, ein ahnlicher

Fall mitgetheilt worden. Es erjahlte mir ſolcher,
er habe vor vielen Jahren bey einer Reiſe durch Neu—

England, einen Poſtillion oder reitenden Boten einge—

holet, der ihm, nachdem er ſich bey ihm nach ſeinen Le—

bensumſtanden erkundiget, geſagt hatte: er ware

feiner Profeſſion nach eigentlich ein Schuſter, er habe

P3 aber
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aber durch ſeine ſitzende Lebensart und den beſtandigen

Aufenthalt in einem Zimmer, ſo wie auch durch andre Um—

ſtande die Lungenſucht bekommen. Ein Arzt hatte ihm

das Reiten dagegen angerathen. Da ihm aber ſolches

zu koſtbar geweſen ſey, ſo hatte er geſucht die Stelle ei—

nes verſtorbenen alten Poſtillions oder reitenden Bo

tens zu erhalten, und er habe bey dieſer Lebensart bin

nen zwey Jahren ſeine Geſundheit wieder erlangt. Hier—

auf habe er ſich wieder zu ſeiner ehemaligen Handthie—

rung gewendet, ſey aber auch bald wieder in ſeine vo—

rige Krankheit verfallen. Er wurde daher wieder ein
reitender Bote und ritk in allen Jahreszeiten und Wet—

ter zwiſchen Neu-VPork und Connecticut River Poſt,

welches ohngefahr 140 Meilen weit iſt; und er hatte

dieſes zu der Zeit, da er den Dr. Franklin ſprach, nun

ſchon ſeit dreyßig Jahren gethan und befand ſich dabey

bey vollkommener Geſundheit.

Man wird fragen, wie man ſich der hier gedachten

Mittel zu Friedenszeiten oder in einem Lande bedienen
tonne, wo der Mangel der Walder und der kleinen Waſſer

(brook) ohne Brucken, die muhſelige Beluſtigung der

Jagd auf die Weiſe der Jndianer verbietet: oder wo die
allgemeine Verbreitung der Cultur nicht derſtattet, ſich de—

nenjenigen Arbeiten zu unterziehen, bie mit der Einrichtung
einer neuen Anlage und Wohnung und der Verbeſſerung

der rohen Schopfung verknupft ſind? Jch glaube

aber, daß man ſodann die Stelle dieſer Arbeiten durch

andre



andre Dinge erſetzen kann, die bey weitem nicht ſoviel

Muhe erfordern.
1) Sydenbam behauptete, es ſey das Reiten ein

tben ſo ſicheres Mittel gegen die Lungenſucht, als

es die Fieberrinde gegen die Wechſelfieber iſt. Jch
zweifle an der Wahrheit dieſes Satzes eben ſo wenig,

als daran, daß anjetzt die inflammatoriſchen Fieber
zu London weit ſeltener ſind, als ſie es zu Sydenhams

Zeiten zu ſeyn pflegten. Wenn das Reiten aufgehoret
hat in Großbritannien ein Mittel gegen die Lungenſucht

zu ſeyn, ſo liegt der Fehler hierbey nicht an dem Mittel,

ſondern an den Patienten. »„Es iſt ein Kennzeichen,

ſagt Cadogan in ſeiner Abhandlung von der Gicht,

„daß der Magen die Milch nothig hat, wenn er ſolche

nicht vertragen kann.“
Auf eben dieſe Art beweiſet auch die Unfahigkeit eines

Patientens dieſe mannliche und geſunde Leibesubung zu

vertragen, blos, wie nothig und nutzlich dieſelbe ihm ſey.

Jch glaube, daß man in den vereinigten Staaten in

Amerika, gegen dieſe Art von Bewegung nicht die nam—

lichen Einwurfe wird machen konnen, die man dagegen

in England vorgebracht hat; denn es ſcheinen voritzt

die Amerikaner, in Ruckſicht der Zufalle und Grade der

epidemiſchen und chroniſchen Krankheiten, faſt in dem

namlichen Zuſtande zu ſeyn, in welchem ſich die Be—

wohner von England in dem ſiebenzehnten Jahrhun—

dert befanden. Jch kann mir leicht vorſtellen, daß die

Kraft und Starke der Leibesbeſchaffenheit, bey den

P 4 Zeit



224 n νnZeitgenoſſen Sydenbams ſo groß geweſen iſt, daß ein
Catarrh oder Lungengeſchwur bey ihnen die Wirkungen

des Syſtems der Schlagadern nicht mehr vermehret hat,

als bey Perſonen von einer guten Leibesbeſchaffenheit,

auch noch jetzt, eine maßige Entzundung der Au—
gen, ein inflammatoriſches Fieber zu erregen pflegt.

Dieſes war auch die Urſache, warum zu den damaligen

Zeiten das Reiten bey Lungenentzundungen ſo unſchad—

lich und nutzlich war. Jemehr aber die Kraft der Lei—

besbeſchaffenheit abnimmt, und je ſchwacher die Natur

wird, deſts haufiger bringen auch viele gelegentliche und

zufallige Urſachen Fieber und Entzundungen hervor, die

dieſes vor hundert Jahren keinesweges gethan haben

wurden.

2) Vahrſcheinlicher Weiſe werden die bey dem

Ackerbau und Landwirthſchaft vorkommenden Arbeiten,

wenn man ſie anhaltend befolgt, und man ſich zu glei—
cher Zeit der einfachen aber geſunden Koſt eines Land

manns bedienet und ſo wie derſelbe auf einem harten
Bette ſchlaft, die Stelle der Muhſeligkeiten der Lebensart

eines Wilden und Soldaten erſetzen.

z) Ein junger Menſch, der wegen einer angeerb—

ten oder durch Zufall entſtandenen Krankheit und
Schwache der Lunge, ſich in der Gefahr befindet, eine

Lungenfucht zu bekommen, kann ſich leicht eine ſolche

Beſchaftigung oder Handthierung erwahlen, die eine

beſtandige Arbeit und Leibesubung in der freyen Luft er—

fordert. Wir muſſen hierinnen den Rath befolgen, don

einige
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einige weiſe Manner geben, unſere Sohne allemal zu

denjenigen Handthierungen und Lebensarten zu erziehen,

die die verderbte Neigung ihres Herzens am wenigſten

wunſchet. So muſſen wir zum Beyſpiel, wenn ſich bey

den Kindern eine allzugroße Neigung zum Gelde oder
ein Hang zum Geiz zeiget, dieſelbe mehr dadurch zu

bezwingen ſuchen, daß wir ſie zu einer Lebensart, die

eine große Nngeigennutzigkeit erfordert und weniger ein

traglich iſt  As z. B. zur Gottesgelahrheit oder Arzney—

kunſt erziehen, als dieſen Hang zur Gewinnſucht da—
durch zu unterhalten, daß wir ſie Kaufleute oder Advo—

katen werden laſſen.

Es pflegen ſehr oft Eltern, wenn ſie fur ihre Kin—

der eine Lebensart erwahlen, dabey diejenigen derſelben,

die von einer zartlichen Leibesbeſchaffenheit ſind, zu
ſitzenden Handthierungen, hingegen aber die Kinder von

tiner ſtarken Leibesbeſchaffenheit zu ſolchen Beſchafti—

gungen zu beſtimmen, die mehr Bewegung und Arbeit

 erfordern. Allein ſie ſollten gerade das Gegentheil da
von thun, und ſchwachliche Kinder zu einer Lebensart,

die viel Arbeit erfordert, die ſtarken Kinder aber zu ei—

ner ſitzenden Lebensart beſtimmen. Die Vernachlaßi—

gung dieſes Grundſatzes macht, daß viele hundert
junge Perſonen, die man bey Schneidern, Schuſtern,

Uhrmachern, Goldſchmieden, Putzmacherinnen, auch

bey Advokaten als Schreiber u. ſ w. in die Lehre gethan

hat, jahrlich an der Lungenſucht ſterben.
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4) Snollet (ſiehe am Ende die Anmerkung) fuhrt ei—

nen Fall an, wo das kalte Bad eine Lungenſucht geheilet

hat, und man hat mir erzahlet, daß man ſich deſſelbigen bey

einem Negerſklaven mit Nutzen bey der namlichen Krank-

heit in Weſtindien bedienet hatte. Um dieſes Mittel nutzlich

oder auch nur unſchadlich zu machen, muß man es mit der

Arbeit verbinden, oder ſich deſſelben blos in einem ſolchen

Grade bedienen, daß man dadurch im Korper die Abwechſe

lung der Starke und Schwache verhutet. Denn ich

glaube, daß die Heilung der Lungenſucht von der blo—
ßen und einfachen Wirkung der toniſchen Krafte, ohne

die geringſte Beymiſchung ſchwachender Krafte abhangt.

Jch ſehe wohl ein, daß es weit leichter ſey, durch den
Gebrauch ſolcher Krafte und Mittel, die blos ſchwachend

ſind, die Zufalle der Lungenſucht zu ſtillen und das Leben zu

verlangern, als dieſes durch eine Vermiſchung von

ſtarkenden und ſchwachenden Mitteln geſchehen kann.

Es pflegt das namliche noch in andern Fallen in unſerm

Korper zu erfolgen. Wir ſchen oft, einen ſteifen
Hals und Krampfe davon entſtehen, wenn man zu glei—

cher Zeit dem Luftzug von einem Fenſter oder einer

Thure und der Warme eines geheitzten Zimmers ausge

ſetzet iſt, da doch weder der Luftzug noch die Warme,

den geringſten Schaden angerichtet haben wurben, wenn

jedes derſelbigen allein auf dem Korper gewirket hatte.

Es giebt, ſo wie in andern Dingen, alſo auch in der
Arzneykunſt, viele entgegen geſetzte Dinge, die doch in einem

Punkt wieder zuſammenkommen. So giebt es eben ſo

gewiß



gewiß eine Neigung zur Entzundung, die mit Schwache

verknupft iſt, als es eine giebt, bey der ein Uebermaaß

von Spannkraft und Starke in dem Syſtem der
Schlagadern vorhanden iſt.

Jch glaube, von der erſtern Art der inflammatori—

ſchen Beſchaffenheit, ſtarkere Grade bey den mannlichen

Bewohnern der Stadte, als bey den Landleuten und mehr

bey Frauenzimmern als bey Mannsperſonen wahrge—

nommen zu haben. Jch habe ferner die allerheftigſten

(acute) inflammatoriſchen Krankheiten in ſolchen Kor.

pern entſtehen ſehen, die durch eine vorhergehende lange

anhaltende warme Witterung oder ein hartnackiges Wech

ſelfieber, oder, wie ich es leider nur zu oft beobachtet habe,

durch den Gebrauch ſpirituoſer Getranke geſchwacht wor

den waren. Es ſcheint daher dieſe Art von einer Neigung

zur Entzundung, von dem zu entſtehen, was man, und

zwar vielleicht nicht unſchicklich, eine indirecte
Schwache genennet hat. Jſt es vielleicht die Gegenwart

dieſer Art von einer entzundungsartigen Beſchaffenheit

des Korpers, welche macht, daß anitzt die Lungenſuch—

ten um ſo viel ſchwerer als ſonſt zu heilen ſind? Jſt

ſie es nicht, welche verurſacht, daß das Reiten zu unſern

Zeiten bey der Lungenſucht ſo unwirkſam oder gar ſchad-

lich iſt? Jch vermuthe es wenigſtens; und es iſt zu be—

klagen, daß oft ſoviel Zeit oder ſolche Mittel zu He

bung

5) Und die auch die immer mehr zunehmenden chroniſchen

Entzundungen hervorbringt. A. d. Ueb.



bung dieſer Art von einer inflammatoriſchen Beſchaf—

fenheit erfordert werden, daß der Patiente dadurch zu

ſehr geſchwacht wird, als daß er ſich nachmals derjeni

gen Mittel bedienen kann, welche ihn vollig heilen

konnten.

Ware es moglich die Spannkraft und Starkt des
Korpers nach Graden zu beſtimmen, ſo wurde ich ſagen,

es ſey zur Heilung der Lungenſucht nothig, dem Kor-

per den hochſten Grad dieſer Spannkraft mitzuthei—
len. Richts, was nicht ein Gleichgewicht der Spann

kraft oder eine freye und lebhafte Wirkung eines jeden

Muskels und Eingeweides hervorbringt und unterhalt,

kann je eine vollige Heilung der Lungenſucht bewirken.

Es iſt nach meiner Meynung bey der Einrichtung
der Diat lungenſuchtiger Kranken eben ſo nothig, ihren

Puls vorher zu fuhlen und die ihnen nutzliche Diat

darnach zu beſtimmen, als die Unterſuchung des Pul—

ſes alsdenn erfordert wird, wenn man die Zeit des

Aderlaſſens und die Menge des wegzulaſfenden Blutes

feſtſetzen will. Jſt eine indireete Neigung zur Ent—
zundung vorhanden, ſo iſt ſicher eine vegetabiliſche Diat

nutzlich. Sind aber die Patienten dieſer Periode der
Krankheit entgangen, oder haben ſie ſolche ſchon uberſtan.

den, ſo iſt, wie ich glaube, eine aus blofien vegeta—

biliſchen Dingen beſtehende Koſt ſchadlich, und ich bin

uberzeugt, daß ſodann ein maßiger Genuß von Fleiſch—

ſpeiſen dem Patienten vortheilhaft ſeyn wird. Jn bey

den Fallen aber muß die Diat nicht vermiſchet ſeyn,

ſondern



ſondern ſoviel als moglich blos aus einer Gattung von.

Speiſen beſtehen.

Die Gegenwart oder die Abweſenheit dieſer Neigung

zur Entzundung, giebt uns die Anzeigen zu dem Ge—

brauch oder der Vermeidung der Fieberrinde und der
balſamiſchen Mittel an die Hand. Vey allen Zeugniſ—

ſen von der Schadlichkeit der Fieberrinde und der balſami

ſchen Arzneyen bey der Lungenſucht, deren ich ſelbſt viele

aus meiner eignen Erfahrung anfuhren konnte, ſind mir
doch einige Falle vorgekommen, in welchen man ſich

dieſer Dinge mit einem augenſcheinlichen Nutzen bedie

net hat. Es erfolgte dieſes aber blos alsbenn, wenn

die Neigung zur Entzundung ganzlich mangelte.

Vielleicht werden die Mittel, die ich hier empfohlen

und die Meynungen die ich vorgetragen habe, noch in

etwas dadurch unterſtutzet werden, wenn man den Zu—

ſtand eines Lungenſuchtigen mit dem von einer Per—

ſon verglejchtt, die Geſchwure an den Beinen oder an

andern Stellen des Korpers hat. Die erſten von die—

ſen Geſchwuren kommen vornamlich m Korpern vor,

die durch den Gebrauch der ſpirituoöſen Getranke, die

letztern aber vft in ſolchen, die durch die Scro—
pheln ſehr geſchwacht worden ſind. Es iſt bey der
Heilung dieſer Geſchwure vergeblich, ſich auf innerliche

oder außerliche Arzneymittel zu verlaſſen. Man richtet da

gegen nichts aus, als wenn man den ganzen Korper ſtarkt,

welches aber blos durch die Leibesubung und eine nahr—

hafte ſtarkende Koſt geſchieht—

Jch



Ich wunſchte, ich hatte bey der Erzahlung der

in dieſer Abhandlung befindlichen Thatſachen, alle Er
klarungen derſelben vernſeiden: konneü; uñd dieſes zwar

um deſto mehr, weil ich von der Gewißheit dieſer That

ſachen uberzeugt, in Anſehung der Wahrheit meiner
Erklarungen und Theorie aber, noch etwas zweifelhaft bin.

Konnte die Heilung der Lungenſucht, nacth ſoviel

vergeblich daruber angeſtellten Verſuchen, doch noch

wirklich durch Mittel bewirket werden, die in aller
Ruckſicht den Palliativmitteln, die anitzt bagegen Mode

ſiud und allgemein geöraucht werden, euntgegengeſetzi

ſind; ſo wurde dieſes nichts weiter, als nur blos das—
jenige ſeyn, was ſchonbereits in Anſehung der Be—
handlung des Tetanus, (ſ. die weiter unten befindliche

Abhandlung daruber) der Blattern und der Behandlung

der Knochenbruche geſchehen iſt. 2

Sollte ſich dieſes dereinſt ereignen, ſo wurben wir

uns nicht wundern, zu horen, daß Aerzte; ſtatt irgend

eines oder alle von den ehemüls gegen die Lungenſucht

enipfohlnen Mitteln zu vetſchreiben, ihren Patienten

vielmehr verordneten, die Beluſtigungen oder dus un

thatige Leben einer Stadt, mit den Arbeiten und Muh

ſeligkeiten des Landlebens zü verwechſeln; daß ſie den

reichen Landleuten und Guterbeſitzern ihren wohlbeſetzten

Tiſch und ihre erquickende warme Stube verlaſſen, dage

gen aber die ſparſame jeboch derbe Koſt ihrer Hirten genie

ßen und ſtatt ſolcher die Nacht in freyer Luft zubringen

ließen; und daß ſie endlich nicht ſowohl die paſſivt

Bewe
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Bewegung bey einer Seereiſe, als vielmehr die Selbſt—

bewegung, Arbeiten und Gefahr eines Matroſen, ge—

gen die Lungenſucht empfohlen. Eben ſo wenig wur—

den wir uns, nach dem was wir geſehen haben, wun—

dern durfen, Patienten die ſie beluſtigenden Abentheuer

ihrer Reiſen und Arbeiten, wodurch ſie ſich von der
Luugenſucht zu heilen ſuchſten, erzahlen zu horen, als

wir uns anitzt daruber verwundern, wenn wir ein
ſtarkes oder gut gebildetes Bein oder Arm ſehen, das
ehemals ebrochen war; oder wenn wir jemand von

ſeinen Studieren oder Vergnugungen wahrend der Zeit

erzahlen horen, daß demſelben die Pocken eingepfropft

wurden und ihn der Arzt beſuchte.

Jch muß, wenn ich alle die hier angefuhrten Thatſa—

chen und Brobachtungen niochmals uberlege, noth

wenbig auf die Gedanken konimen, daß die Worte jenes

Weltweiſen: „Das, was du erlangſt, liegt in dir
ſelber und fteht in deiner eignen Gewalt,« (quod pe—-

tis in ie eſr.) eben ſo gut von den Mitteln eine gluck—

liche uind vollige Cur der Lungenſiucht zu bewirken, gelten,

als ſie von den Mitteln Gluckſeligkeit zu erlangen, ge—

braucht werden konnen.

Jch getraue mir nicht zu behaupten, daß es nicht

viellricht ein Mittel giebt, welches, wenigſtens ge—

wiſſermäaßen die Stelle  der Arbeit und Leibesubung
vertreten kaun; deren Nutzen bey der Lungenſucht durch

die hier mitgetheilten Bemerkungen bewieſen worden iſt.

Die vielen Beyſpiele, die wir von den ahnlichen Wirkun—

gen



gen der Arzneymittel und von den Leibesubungen auf

den menſchlichen Korper haben, ſcheinen die Moglich

keit dieſer Sache zu beweiſen. Jch ſetze noch hinzu,
daß wenn es in der That in der Natur ein ſolches Arzney

mittel giebt, daſſelbige nach meiner Meynung in der

Claſſe der toniſchen oder ſtarkenden Mittel gefunden

werden wird. Sollte dieſes wirklich der Fall ſeyn, ſo
muß, wie ich glaube, die Starke oder die Doſis dieſes

Mittels den gegenwartigen Grad unſrer Kenntniß

oder Praxis in Anſehung der Wirkſamleit oder Doſis
der toniſchen Mittel, gar ſehr uberſteigen.

Jch nehme von den allgemeinen Bemerkungen,

die ich hier uber die Unwirkſamkeit der ehedem zur

Heilung der Lungenſucht empfohlnen Mittel, ohne

die damit verbundene Arbeit oder Leibesubung, gemacht

habe, diejenige Art dieſer Krankheit aus, die von erſt kurz

lich in der Lunge entſtandenen Eiterſammlungen (abſceſ—

ſes) entſteht. Es kommen dergleichen Eiterſammlungen

oft vor, ohne mit einer Neigung zur volligen Lungenſucht

und Abzehrung (conſumptive diatheſis) verknupft

zu ſeyn, und ſie werden haufig blos durch die Na

tur oder durch ſehr einfache Arzneymittel geheilet

Dieſe Abhandlung und von unſerm Verfaſſer empfohl:

ne Heilmethode, iſt der Aufmerkſamkeit der praktiſchen

Aerzte um deſto mehr zu empfehlen, je mehr unſers
Verfaſſers Meynung und Beobachtungen mit den

von neuern engliſchen und itälieniſchen Aerzten vor
geſchlagenen Heilncrthoden der Lungenſucht uberein

kommen.



kommen. Kentiſb, (Dilſ. inaug. de phthiſi pulmo-

„„nari Edinb. 1784.) Maspy, (Lond. Med. Journ.
1788. p. 268 und 15590. p. 225. ſiehe die Samml.
zum Gebr. praktiſcher Aerzte XIil B. S. 162 u. f.
und ebend. S. 626. Percival, (Medic. Memoirs
Vol. II, p. 288., und in den Samml. a. a. O. S. 636.
S. 358.) und Gapper (Lond. Journ. 1790. p. 388.
Samml. B. XIV. S. 358.) dringen auf eine ſtarkende
Heilart bey der Lungenſucht und ſehen die dabey vorhan

dene Entzundung als eine ſerophuloſe, welcher auch
ſchon Cullen in ſeinen Anfangsgrunden IIB. S. 335.

der Ueberſ. Erwahnung thut, und eine ſolche an, die

ſtarkende Mittel erſordert. Sie beweiſen diei
ſes durch mehrere Erfahrungen. Auch Mudge vom
catarrhaliſchen Huſten S. 37. der deutſchen Ueberſe—

tzung, hat einen Fall, der den Nutzen des Weins
bey dieſer Krantheit beſtatigt. Jn Jltalien hat ſon
derlich Salvadori (del Morbo Tiſico Trent. 1727
und Ebend. Sperienze e Ritfeſſioni ſul morbo Ti-
ſico 1789.) außtr dem Haarſeil, noch den Wein und
eine nahrhafteKoſt, das tagliche Reiten und die Beforde

rung des Schweißes empfohlen. Die erſtere Schriſt
iſt zu Leipzig von Herr Leune 1791 uberſetzt erſchiet

nen. Schon Hippokrates empfiehlt an verſchiede
nen Orten, bey der Vereiterung der Lungen eine reich—

liche Nahrung, geſalzene und fette Speiſen, (wobey aber

doch, wie er ſagt, der Kranke vom Fieber frey ſeyn muß)

und den Wein, auch die Bewegung durch Gehen und Er—

ſteigung betrachtlicher Anhohen. Und Celſus (de med.

L. III. 22) ſchlagt leichte, aber auch zugleich ſtark
nahrende Speiſen und den Wein vor. Den Gebrauch

des Weins haben auch Willis und Sydenham nutz
lich befunden. Alle dieſe Umſtäande zuſammen, ſoll

ten in der That praktifche Aerzte bewegen, behutſame

Q Verſucht
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Verſuche mit der ſtarkenden Methode bey der Lungen

ſucht zu machen, da dieſe Krankheit, wenn gleich ein-

zelne Perſonen gerettet werden, doch im Ganzen ſo

eine ungemein ſtarke Anzahl von Todesfallen verur—
ſachte, daß gewiß, wie unſer Verfaſſer oben S. 78. ſagt,
jeder von uns Freunde und Anverwandte beklagen muß,

die er an dieſer Krankheit verloren hat. Jn
dem was unſer Verfaſſer von Smollet ſagt, hat er

vernmuthlich das im Sinne, was dieſer in ſeiner Reiſe

durch FSrankreich und Jtalien 1B. S. 15 u. f. er
zahlt, wo er ſelbſt bey einem heftigen Catarrh mit
Seitenſtechen das Seebad mit Nutzen brauchte und
zugleich andere Falle erwähnt, in denen das kalte Bad

eine wirkliche Lungenſucht geheilet hat. A. d. Ueb.

Bemier.



Bemerkungen uber die in dem Canal der erſten

Wege vorhandenen Wurmer und die Arz—
neymittel gegen ſolche.

ch wage es allerdings mit einem großen Mißtrauen
M meine Meynungen uber die Wurmer dem Publi—

kum vorzulegen; ich wurde mich auch nicht erkuhnet ha

ben, dieſes zu thun, wenn ich nicht die Hoffnung hatte,

daß ich vielleicht dadurch zu fernern Unterſuchungen die—

ſes Gegenſtandes  Gelegenheit geben konnte.

Ueberlegt man, wie allgemein Wurmer bey allen
jnngen Thieren gefunden werden und wie haufig dieſel—

bigen auch in dem menſchlichen Korper vorhanden ſind,

ohne daß ſie die geringſte Krankheit durch ihre Gegen—

wart hervorbringen, ſo muß man naturlicher Weiſe auf

die Gedanken kommen, daß ſolche zu eiuigen nutzlichen

und nothwendigen Endzwecken in der thieriſchen Oeko—

nomie dienen muſſen. Verzehren ſie vielleicht die uberflu

ßige Nahrung, welche alle junge Thiere ſo lange zu ſich zu

nehmen geneigt ſind, bis ihnen die Erfahrung oder

Vernunft die ubeln Folgen geztigt hat, die davon zu

entſtehen pflegen?

Dieſe Meynung wird keinesweges dadurch wi—
derlegt, daß es einigz Gegenden giebt, wo man in
dem menſchlichen Korper keine Wurmer antrifft.

Die Geſetze der Natur werden unter gewiſſen Um—

ſtanden in vielen Fallen abgeandert und oft auf einige

Zeit aufgehoben, in welchen die Urſache dieſer Entfernung

von der gewohnlichen Einrichtung noch weit ſchwerer erkla

Qa2 ret



m gegenwartigen Fall

rankheiten blos bey ei

ahl und deswegen her

vor, wenn ſie ſich an einem andern, als dem ihnen von

J der Natur beſtimmten Platz aufhalten; ſo wie das Blut,

ſi!
J die Galle und die Luft auch Krankheiten verurſachen, wenn
J ſie ſich an einer ihnen nicht naturlichen Stelle des Korpers
jfJ befinden, oder ihre Menge widernaturlich vermehret wor
jn den iſt? So lange bis dieſe Fragen entſchieden werden,
J

will ich blos einige wenige Thatſachen anfuhren, die der

J Erfolg meiner uber dieſen Gegenſtand gemachten Bemer
n

J

n H Jch habe in vielen Fallen Wurmer bey den
kungen ſind.

Blattern und Maſern von Kindern abgehen ſehen, die

unA vor der Zeit, wo ſie mit dieſen Krankheiten befallen
J

l

A wurden, vollkommen geſund waren und bey denen
M
1

J

it
J

if
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J Oder bringen die Wurmer wohl K

ret werden kann, als dieſes in de

moglich iſt.

184 ner zu großen Vermehrung ihrer Anz

man nicht einen einzigen Zufall von Wurmern entdeckte.
Jch will von der Menge von Wurmern, die bey Fiebern

von aller Art von den Patienten abgehen, nichts eher

erwahnen, bis ich zu beweiſen geſucht habe, daß nie

durch die Wurmer ein idiopathiſches Fieber hervorge

bracht wird.
2) Unter zehn mit Wurmer behafteten Kindern,

die ich geſehen habe, waren gewiß neune die einen fetten
Korper und eine ſehr lebhafte und ſtarke Natur hatten.

Dieſes gilt vornamlich von ſolchen Kindern, bey denen

in Blattern und Maſern Wurmer abgehen. Dr.

Capelle zu Wilmington erjzahlt in einem Brief, der in

der



der Verſammlung der Aerzte zu Philadelphia vorgeleſen

worden iſt, er habe unter achtzehen Ratten die er geof—

net, bey ſechzehnen viele Bandwurmer gefunden. Dieſe

Ratten waren aber fett und ſchienen in andern Stucken

vollkommen geſund zu ſeyn; die zwey Ratten hingegen,

bey denen er keine Wurmer fand, waren ſehr mager und

ihre Lebern verhaltnißmaßig kleiner als bey den andern.

3) Jch habe oft geſehen, daß bey ſchwachlichen

Kindern die allerſtarkſten Mittel gegen die Wurmer ge—
geben wurden, ohne daß von ihnen ein einziger Wurm

abgieng. Wenn dieſe Mittel Erleichterung verſchaff—

ten, ſo thaten ſie es allemal durch ihre ſtarkenden Krafte.

Jſt es aus dieſem Umſtand nicht wahrſcheinlich, (ich

geſtehe, daß vielleicht dieſe Muthmaßung zu kuhn iſt,

ich will es aber doch wagen, ſolche hier mitzutheilen:)

iſt es, ſage ich, nicht hieraus wahrſcheinlich, daß zu
weilen bey Kindern daraus Krankheiten entſtehen, weil

ſolche keine Wurmer haben? Vielleicht machen die toni—

ſchen. Mittel, deren ich eben erwahnt habe, daß die Ge

darme nun ein mehr qugenehmer und ruhiger Aufenthalt

fur die Wurmer ſind, und es theilen daher dieſelbigen

dem Korper ein Mittel mit, die ubeln Wirkungen der

Ueberladungen des Magens u. ſ. w. zu verhuten, zu

denen alle Kinder geneigt ſind. Auf dieſe Art, pflegt

in ſehr vielen Fallen die Natur, ein Uebel durch das

andere zu heilen. Jch ſchranke aber das, was ich von
den heilſamen Wirkungen der Wurmer ſage, blos auf

diejenige Gattung derſelben ein, die man die Spulwur—

Q 3 mer
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mer zu nennen pflegt und die am haufigſten bey Kindern

vorkommt.

Giebt es aber wohl eine Krankheit, die man ein

idiopathiſches Wurmfieber nennen kann? Die nord—
amerikaniſchen Jndianer pflegen (ſiehe oben S. 26.) dieſes

zu laugnen und ſchreiben den Abgang der Wurmer dem

Fieber, nicht aber das Fieber den Wurmern zu.

Jch weis, daß ich durch die Annahme dieſer, Mey—

nung den Beobachtungen und Meynungen vieler ange—

ſehenen und achtungswurdigen Aerzten widerſpreche.

Huxbam (Epidemice diſeaſes Vol. li. p. 56. Oper.
T. J. p. azo.) beſchreibt ein epidemiſches Seitenſtechen,

(pleuriſy) das im Marz des Jahrs 1740 herrſchte und

nach ſeiner Meynung davon entſtand, daß die Pa—
tienten Korn genoſſen hatten, welches durch den Re—

gen im Auguſt des vorigen Jahres gelitten hatte

Er erwahnet auch, daß viele und woch darjzu altliche

Perſonen, im Monat April 1743 iu glejcher Zeit mit
Wurmern beſchweret worden waren. (Ebend. p. 136.

Oper. T. L. p. 284. a85.)
Lieutaud (Anat. practio Vol. J. p. 76.) theitet

aus dem Welſch eine Nachricht von einem epidemiſchen

Wurmfieber mit; und Sauvages beſchreibt aus
Vandermonde mediciniſchen Journal, eine epide—

5

miſche

Er erwahnt blos, daß bey Krankheiten von jungen

und alten Perſonen, ſeit einigen Monaten viele Wur
mer abgiengen. AJ. d. Ueb.
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miſche Ruhr, die am Ende blos den Wurmmitteln

wich. (Noſol. Vol. II. p. 329.) Auch Pringle und
Monro erwahnen ofters, daß Wurmer bey der Ruhr

und den nachlaſſenden Fiebern vorhanden geweſen, und

ſie empfehlen dagegen den Gebrauch des Calomel.

Jch gebe auch wirklich gerne zu, daß ſich in eini—
gen epidemiſchen Krankheiten, ofterer als in andern,

und haufiger in manchen Jahren als in andern, bey den
Kranken Wurmer zeigen.

Konnen nicht aber die namliche Warme, Feuchtig—

keit und Koſt, die die Urſachen der Krankheiten waren,

auch die Wurmer hervorgebracht haben? und kann ihr

Abgang aus den Gedarmen in dieſen epidemiſchen

Krankheiten, als z. B. in den Blattern und Maſern,
nicht durch die vermehrte Hitze des Korpers, den Mangel

der Nahrung oder endlich dadurch hervorgebracht wor—

den ſeyn, daß zufalliger Weiſe die Arznehyen, die man

gemeiniglich in Fiebern zu geben pflegt, auch eine wurm

treibende Kraft mit beſitzen?
Man ſucht die Meynung, nach welcher die Wurmer die

Urſachen mancher Fieber ſind, dadurch zu vertheidigen,

daß man behauptet, es wurde oft die Criſts eines Fie—

bers durch die Ausleerung von Wurmern aus den Ge—

darmen bewirket, die vermittelſt eines Purgiermittels,

oder einer wurmtreibenden Arzney geſchieht. Jch
glaube aber, daß, wenn ſich dieſes ereignet, ſolches davon

herruhrt, daß eine Parthie ſchadlicher Galle zu gleicher

Zeit mit den Wurmern durch die Purganz ausgeleeret

Q 4 wird,
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u wird, oder daß das anthelminthiſche Mittel, wenn
ſolches keine Purganz war, an oder nahe an einem der

gewohnlichen kritiſchen Tage des Fiebers gegeben wor—

den iſt. Dieſe letztere Meynung wird dadurch noch wahr-
ſcheinlicher gemacht, daß man ſelten bey dem Anfang der

Fieber die Wurmer als die Urſache derſelben anſieht,

und folglich auch faſt nie eher Mittel gegen die Wurmer
bey einem Fieber giebt, als bis alle andere Mittel ohne

Nutzen gebraucht worden ſind. Gemeiniglich aber er—

eignet ſich dieſes um diejenige Zeit, wo die Fieber ſich ge.

wohnlicher Weiſe in das Leben oder den Tod des Pa—
tientens endigen.

Es iſt ſehr bemerkungswerth, daß wir ſeit der Ent—

deckung und Beſchreibung der Waſſerſucht der Gehirn
holen (nydrocephalus internus)weit weniger als ſonſt,

von Wurmfiebern horen und leſen. Jch vermuthe,

daß dieſe Krankheit des Gehirns, die Urſache der mei.

ſill
ſten von denenjenigen Uebeln geweſen iſt, die von den

J
Schriftſtellern als Wurmfieber angefuhret werden. Jch

geſtehe zu, daß die Wurmer zuweilen die Gefahr der

Fieber vermehren unb uns durch eine Menge neuer und
außerordentlicher Zufalle, in Anſehung der Beſtimmung

und Vorherſagung des Ausgangs, bey dieſen Krankheiten

irre fuhren können. Allein wir ſehen hier doch nichts mehr,

als blos eine ſolche Verwickelung der Zufalle, dergleichen

oft bey Krankheiten von einer, ſehr verſchiedenen und den

Fiebern ganz entgegengeſetzten Natur ſtatt zu finden pflegt.

Wie oft werden wir nicht durch hyſteriſche und hypochon·

drifche



Da ich nun auf dieſe Art es laugne, daß die Wur— D—

mer eine Urſache der Fieber ſeyn konnen, ſo fuge ich

noch hinzu, daß die Krankheiten, die am gewohnlich—

ſten durch ſolche hervorgebracht werden, zu den Ner—

venkrankheiten (Nevroſes) gehoren. Es giebt faſt keine

Krankheit ober auch keinen Zufall von einer Krankheit, die

ju dieſer Claſſe gehort, die nicht durch die Wurmer her—

vorgebracht wurde. Jch wurde blos Stellen aus an—
mdern Schriftſtellern abſchreiben, wenn ich dieſet Zufalle
L

hier anfuhren und beſchreiben wollte.chroniſchen nJ

ſo zahlreich und ſo oft tödtlich ſind, werden, wie ich glaube,

meiſtentheils durch Wurmer hervorgebracht. Man lauft

Edaher keine große Gefahr den kleinen Kranken zu ſchaden,

wenn man gleich bey dem Anfang der Heilung ihrer IE
chroniſchen und Nervenubel ſein Augenmerk auf die

Wurmer richtet und Mittel dagegen verordnet.

Jch habe mir viel Muhe gegeben zu entdecken, ob
rhdas Daſeyn der verſchiedenen Arten von Wurmern nicht
I

durch gewiſſe, jeder von dieſen Arten beſonders eigene

Zufalle entdeckt und beſtimmt werden konnte. Es iſt aber J

dieſes alles bis jetzt vergeblich geweſen. Jch beſorgte ein—

mal als Arzt ein Magdchen von zwolf Jahren bey einem us
Fieber, von der ein Stuck eines Bandwurms, das

Q5 eine J
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driſche Zufalle in einem Fieber gemacht; doch iſt

wohl noch kein vernunftiger Arzt auf die Gedanken gekom—. J

men, daß es ein hyſteriſches oder hypochondriſches Fie—

ber giebt.
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eine Elle lang war, abgieng. Mann konnte aber
doch, vorher ſo wenig von irgend einem dieſer Art der

Wurmer beſonders eigenem Zufall bey dieſer Patientin

entdecken, daß dieſelbige ſich nie uber irgend eine Be—

ſchwerde, als nur zuweilen uber einen leichten Magen

ſchmerz beklagt hatte; dergleichen aber oft bey jungen

Perſonen die eine ſitzende Lebensart fuhren, oder nach

Fehlern in der Diat bemerket wird. Jch muß zu dem,

was ich hier ſage, noch hinzuſetzen, daß es unter den

Zufallen, die man als Zeichen des Daſeyns der Wur—

mer von irgend einer Art anzuſehen pfleget, keinen
einzigen giebt, der mich nicht hintergangen hatte. Keiner

aber hat dieſes ofterer gethan, als der, auf den man
ſich ſo oft verlaſſen hat, namlich das Kratzen und Ju

cken in der Naſe. Der Abgang der Wurmer iſt viel—
leicht das einzige ſichere pathognomoniſche Zeichen, wel-

ches uns von der Gegenwart derſelben in dem Canal

der erſten Wege, uberzeugen kann 9).

JchButter in ſeiner Abhandlung von dem nachlaſſenden

Fieber der Kinder, behauptet auch ſchon, daß das ſo
genannte Wurmfieber von andern Urſachen, von ei—

nem Reiz der Gedarme u. ſ. w. herruhrte. (Siehe

J Samml. zum Gebr. praktiſcher Aerzte. B. VII. S.
372.) Er ſetzt den Nutzen, den das Daſeyn der
Wurmer in den erſten Wegen ſchaffet, darinnen, daß

ſie die periſtaltiſche Bewegung der Gedarme und Aus—
leerung der Unreinigkeiten aus ſolchen, befordern.
Hr. Dr. Ackermann (ſiehe deſſen Skizzen 2te Samm

lung) dehnt den Nutzen der Wurmer noch weiter aus.

A. d. Ueb.
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Jch will nun noch einige Bemerkungen uber die ſo—

genannten anthelminthiſchen Mittel machen.

Zuerſt aber will ich eine Nachricht von einigen Verſu—

chen geben, die ich in dem Jahr 1771 mit den gemeinen

Regenwurmern in der Abſicht angeſtellet habe, durch ſolche

die wurmtodtenden Krafte einer Menge von Dingen zu be

ſtimmen. Jch erwahlte aber zu dieſem Endzweck die Re—

genwurmer deswegen, weil ſolche, in Anſehung ihres

Baues, ihrer Art der Ernahrung und Fortpflanzung, ganz

genan mit den Spulwurmern des menſchlichen Korpers
ubereinkommen

In der hier folgenden Tabelle dieſer Verſuche, habe

ich in der erſtan Reihe unter verſchiedenen Claſſen die

Subſtanzen angezeiget, in welche ich die Wurmer legte; in

der. zweyten und dritten aber, die Stunden und Mi.

nuten angegeben, binnen welchen von der Wirkung
dieſer Subſtanzen auf ſie, der Tod erfolgte.

Dieſes iſt nicht richtig. Der Regenwurm (Lumbri-
ceus terreſtris) und der Spulwurm, (Alcaris lumbri-

coides) ſind in vielen Stucken verſchieden, daher man

auch auf die von unſerm Verfaſſer angegebenen Ver—
ſuche, nicht allzuvlel rechnen kann. A. d. Ueh.

J. Bit



244
J. Bittere und zuſammenziebende Subſtanzen.

Stunden. Minuten.

Waſſerichter Aufguß der Aloe 2 48
der Rhabarber 1 30

 der Fieberrinde 1 z0o
Il. Purgiermittel.

Waſſerichter Aufguß der Jalappt 1

von der ſtinkenden Nieswurz 1 17

vom Gummt Gutte 1

III. Salze.
a) Saure.

Eſſig 1 1 mit Zuckungen.
Citronenſaft 1Vaa SGl ſi 1erd nnte apeter ure 1l1as

b) Altali.
Baſſerichte Aufloſung des

Weinſteinſalzer 2 mit Zuckungen,

wobey ein
Schleim auf der
Oberflache des

Waſſſers in die
Hohe kam.

e) Mittelſalze.

In einer waſſerichten Auflo
ſung vom Kuchenſalz mmit Zuckungen.

Hvom Salvpeter dergleichen.
von der blatterig. Weinſteinerde

(ſal diuretieus) desgleichen.
vom Salmiak 2 avom Kuchenſalz und Zuker 4

d) Erdig



d) Erdigte und metalliſche Salze.

Stunden. Minuten.
Jn einer waſſerichten Aufloſung

vom Bitterſalz, 154
vom Alaun 10

1dvon corroſiviſchen

Sublimat 15 mit Zuckungen.
vom Calomt 49mineraliſch. Turbith 1 mit Zuckungen.

Bleyzucker 3
Eiſenvitriol
Kupfervitriol

Zinkvitriol

IV. Metalle.

Feilſpane von Eiſen 255
Feilſpane von Zinn 1

V. RKalcherden.

Kreide  f a
VI. Berubigende Sub

ſtanzen.
Der waſſerichte Aufguß des

Mohnſafters ttt mit Zuckungen.
der Spigelia marylandien 33

(Carolin Pink- root)

des Tabaks 14
VII. Weſentliche Gele.

„Wermuthol

Munzenot
Kummelol

Vernſteinol

z mit Zuckungen.

vo

kil

Pt¶V

Anis:



246 ttννStunden. Minuten.

Anisol 5 42Terpentinol

VIII. Arſenit.
Waſſerichte Aufloſung des Ar?

ſeniks 1 faſti
IX. Gegobrne Getranke,

Jn Maderawein 3 mit Zuckungen.
Jn rothen franzoſiſchen Wein 10

X. Deſtillirter Spiritus.
Gemeiner Zuckerbranntwen 1 mit Zuckungen.

XI. Sriſche Safte reifer
JGSruchte.

Saft von rothen Kirſchn 1
ſchwarzen Kirſchn

rothen Johannisbeeren 2

Stachelbeeren 32
He idelbeeren 12
Brombeeren 7Hindbeeren 58
Pflaumen 18

NPfirſchen 25Waſſermelonen Dhat gar keine Wirkung.

XII. Zuckerartige Subſtanzen.

Honig uuue
Syrup J JVrauner Zucker

Manna e

1111 2 844

XIII.



XIII. wurzbafte Subſtanzen.
Stunden. Minuten.

Campher 5

Neue Wuarze (Piment) 38
Schwarzer Pfeffer 4*5

XIV. Uevbelriechende

Subſtanzen.

Saft von Zwiebeln 3BWuaſſerichter Aufguß der ſtin

kenden Aſa 27vom Wurmſaamen

XV. Subſtanzen ver
miſchter Art.

Schwefel mit Oel 2
Mineraliſcher Aethioos 2

Schwefel 2Aufloſung vom Schießpulurerr E
Aufloſung der Seife 19
Meerzwiebel- Sauerhonig z34
Friſch ausgepreßtes Oel 2 30

Jch ſehe wohl ein, daß man bey der Anwendung
dieſer. Verſuche auf den menſchlichen Korper, allemal

auf diejenige Veranderung etwas mit rechnen muß, welche

die verſchiedenen hier angefuhrten anthelminthiſchen

Subſtanzen, durch ihre Vermiſchung mit den Saften
des menſchlichen Korpers und ihrer Verdunnung in

dem Magen und den Gedarmen erleiden konnen.

Um einigen Nutzen ſowohl von dieſen Verſuchen,
als von den Beobachtungen zu ziehen, die uber die

5

Wir
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Wirkung der Mittel gegen die Wurmer angeſtellt wor—

den ſind, muß man alle dieſe Mittel 1) in ſolcht, die

mechaniſch auf die Wurmer wirken; 2) in ſolche, die

dieſes chymiſch thun und endlich 3) in ſolche eintheilen,

die eine Kraft gegen die Wurmer beſitzen, welche theils

auf den mechaniſchen, theils aber auch auf den chpmi

ſchen Eigenſchaften dieſer Mittel beruhet.

1) Die mechaniſchen Mittel gegen die Wurmer,

wirken auf eine entweder weniger oder eine mehr unmit—
telbare Weiſe (indirectly vder directly) auf dieſe Thiere.

Diejenigen, die dieſes auf eine weniger unmittel—

bare Weiſe thun, ſind die Brechmittel, Purgiermittel,
die bittern und zuſammenziehenden Subſtanzen, vornam.

lich die Aloe, Rhabarber, die ſtinkende Nieswurz (Bears
ſoot)und der gewohnliche Wurmſaamen. Das friſch aus.

gepreßte Oel, wirkt nur unmittelbar und auf eine

ſehr ſchwache Art auf die Wurmer. Man wurde auf
den Einfall, es gegen die Wurmer bey den Menſchen zu
gebrauchen, zuerſt dadurch gebracht, daß daſſelbe die Eigen

ſchaft hat, die in dem Magen der Pferde befindlichen Lar

ven von Jnſekten oder Engerlinge zu vernichten. Allein

die in den menſchlichen Gedarmen wohnenden Wurmer,

ſind von einer ganz verſchiedenen Ratur und es ſind
auch die Werkzeuge ihres Lebens, von denen Lebens

werkzeugen jener Jnſekten ganz verſchieden.

Diejenigen mechaniſchen Wurmmittel, die unmit

telbar auf die Wurmer wirken, ſind die ſogenannte

Kuhkratze (Dolichos pruriene; Cowhage) unb das

gefeilte
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gefeilte Ziun. Man hat geglaubt, daß das letzte von

dieſen Mitteln auf eine chymiſche Weiſe, namlich durch

den in ihm befindlichen Arſenik wirkte. Allein die Lange

der Zeit, welche ein Wurm in meinen obigen Verſuchen

in einer Aufloſung des Arſeniks lebte, machet es wahr

ſcheinlich, daß das Zinn ſeine Wirkung blos mechaniſch

auf die Wurmer leiſtet.

2) Die Anzahl der Mittel, die auf eine chymiſche

Art gegen die Wurmer wirken, ſcheint nach meinen hier
mitgetheilten Verſuchen ſehr zahlreich zu ſeyn.

Ss hat die Natur auf eine weiſe Art die Kinder ge

gen die ſchadlichen und Krankheit erregenden Wirkun—

gen der Wurmer dadurch geſchutzet, daß ſie ihnen eine

fruhzeitige Neigung nach dem Kuchenſalz, den reifen

Obſtarten und den zuckerartigen Dingen eingefloßt hat,

welche alle, wie aus meinen Verſuchen erhellet, die

am geſchwindeſten und ſtarkſten wirkenden Gifte dieſer

Thiere zu ſeyn pflegen.

Man ſage nicht, daß die Natur auf dieſe Art ja ih—

ren eigenen Wirkungen entgegenwirkte und ſolche wieder

vernichtete. Sie handelt in dieſem Stucke auf die nam
liche Weiſe, auf die ſie bey vielen andern ihren Verrich—

tungen im menſchlichen Korper ſowohl, als in allen ih

ren Werken zu verfahren pflegt. Die Galle iſt ein noth

wendiger Theil unſerer Safte und es kann ohne ſolche

die Geſundheit unſers Korpers nicht beſtehen; und dem

ohnerachtet ſcheint uns der Appetit nach reifen Obſtar—

ten vornamlich deswegen eingepflanzt zu ſeyn, damit

KR durch
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vurch den Genuß derſelben, die ubeln Folgen der allzu
großen Menge oder Scharfe der Galle, in dem Somni

mer und Herbſt verhindert werden.

Der Gebrauch des Kuchenſalzes gegen die Wurmer,

iſt ein ſowohl altes, als ſehr allgemeines Mittel, das
ſchon Celſus dagegen anfuhret. Jn Jrrland iſt es
ſehr gewohnlich, Kindern die mit Wurmern behaftet

ſind, acht oder vierzehn Tage lang, viel von einem See—

gras (Fucus ſaccharinus Liun.) zu geben, und wenn
die Gedarme gut damit angefullet ſind, ihnen bald kine

Purganz von Wurze nehmen ju laſſen, um ſo—
dann die Wurmer, nachdem ſie durch die Wirkung des

in dem Seegras befindlichen Salzes geſchwacht worden

ſind, durch dieſes Purgiermittel abzufuhren.

Jch habe viele Pfunde Kuchenſalz, das mit
etwas Cochenille gefarbt war, zu einem halben Quent

chen, des Morgens fruh nuchtern mit einem ſehr guten

Erfolg gegen die Wurmer nehmen laſſen.

Seitdem ich die gnten Wirkungen des Zuckers
und anderer ſußen Subſtanzen gegen die Wurmer beob—

achtet habe, habe ich einen haufigen Genuß von

allen dieſen Dingen mit den glucklichſten Folgen bey

Kiodern empfohlen. Wahrſcheinlicher Weiſe aber ver—

huten dieſe Dinge blos diejenigen Krankheiten, die von
den in dem Magen befindlichen Wurmern entſtehen, in

welchen ſolche oft, .ſonderlich des Morgens, hinein—

kriechen. Wenn wir aber die Wurmer, vermittelſt des
Zuckers oder Syrups aus den Gedarmen wegzubringen

wunſchen,



wunſchen, ſo muſſen wir dieſe Subſtanzen in einer gro

»ßen Menge geben, damit ein Theil davon von dem
Magen nicht verandert wird, ſondern unverandert in

die Gedarme kommt und ſo auf die Wurmer wirken

kann.

Jch kann aus meiner eignen Erfahrung nichts von

der Wirkſamkeit der metalliſchen Salze gegen die Wur—

mer, namlich des Kupfer- Eiſen- und Zinkvitriols ſa—
gen, in welchen Salzen dieſe Metalle und Halbmetalle mit

der Bitriolſaure verbunden ſind. Jch habe mich auch
nie des in kleiner Doſis gegebenen corroſiviſchen Subli—

mats, als eines Wurmmittels bedienet.

Von dem Nutzen des Terpentinols gegen die Wur—

mer, ſind mir ſehr glaubwurdige Erfahrungen mit—

getheilt worden.
Der ausgepreßte Zwiebel-und Knoblauchſaft, ſind

ſehr gewohnliche Mittel gegen die Wurmer. Aus einenn

der oben mitgetheilten Verſuche erhellet, daß der Zwie

belſaft ein ſtarkes wurmtodendes Mittel iſt.

Jch habe oft Perſonen die von Wurmern litten,

des Morgens nuchtern einen Caffeeloffel voll von
Echießpulver, mit einen augenſcheinlichen Nutzen, nehmen

laſſen. Das wirkſame Mittel darinnen iſt wahrſchein-

licher Weiſe der Salpeter.
Ein Syrup aus der Rinde von ber Geoffraea iner.

mis Qamaica Cabbage Tree) iſt, hat ſich mir in mei—

nen Erfahrungen als ein ſowohl wirkſames, als gut zu

nehmendes Mittel, gegen die Wurmer gezeigt. Es

K 2 erregt
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erregt daſſelbe zuweilen Erbrechen und Purgieren, allein

es konnen ſeine guten Wirkungen gegen die Wurmer auch

erlangt werden, ohne daß man nothig hat es in einer

ſo großen Doſis zu geben, daß Purgieren und Erbre—

chen darnach erfolgt.

Es giebt kein gewiſſeres anthelminthiſches Mittel, als
die Caroliniſche Nelkenwurz (Spigelia marylandica

Linn. Carolina Pink-root); da man aber Beyſpiele hat,

daß wenn man unbedachtſamer Weiſe zu große Doſes

von dieſen Mitteln gegeben hat, der Tod darauf erfol—

get iſt, und da dit Kinder, wenn ſie es genommen ha

ben, den Schwindel, eine Betaubung und Rothe
und Schmerz in den Augen bekommen, ſo habe ich ge

meiniglich bey meinen Patienten mich ſolcher Mittel be—

dienet, die zwar weniger gewiſſer, aber doch ohne

Schaden wirken.

J Unter den Mitteln, deren Wirkung aus der Ver
bindung ihrer mechaniſchen und chymiſchen Krafte ent

ſtehet, ſind das Calomel, die Jalappe und die Feilſpane

von Eiſen die vornehmſten.

Wenn das Caldmel die Wurmer todten und abtrei—

ben ſoll, ſo muß es in einer großen Doſis gegeben wer

den. Ss iſt ein unſchadliches und kraftiges Mittel ge
gen die Wurmer und fuhrt oft dergleichen von den Kin

dern ab, wenn es aus andern Abſichten mit der Ja—
lappe verbunden, gegeben wird.

unter allen Mitteln, die ich gegen die Wurmer ver—

ſucht habe, kenne ich kein unſchadlicheres und zu gleicher

Zeit



Zeit doch gewiſſer wirkendes Mittel, als die einfachen Zu

bereitungen von Eiſen, man mag ſie als Feilſpane von

Eiſen oder Eiſenroſt geben. Wenn dieſe Dinge den

verlangten Rutzen nicht leiſten, ſo thun ſie es allemal,

weil man ſie in einer zu kleinen Doſis gegeben hat. Jch laſſe

gemeiniglich Kinder von einem Jahr bis zu zehn, von

funf bis dreyßig Gran alle Morgen nehmen; und ein

alter Schiffscapitain hat mir erjahlet, er ſey von dem

Bandwurm dadurch geheilet worden, daß er drey oder
vier Tage nach einander, jeden Morgen von zwey
Quentchen bis zu einer halben Unze genommen hatte.

Er verſicherte mich, daß ihm dieſes nicht nur nichts ge—

ſchadet habe, ſondern daß der Wurm auch darnach ab—

gegangen ſey.

Jch will dieſe kurze Abhandlung mit folgenden

Beobachtungen beſchließen:

1) Jn den Fallen, wo die Wirkung der Arzneymit

tel auf die in den Gedarmen befindlichen Wurmer nicht

genau mit derjenigen Wirkung ubereinſtimmt, die die—

ſelbigen in den oben mitgetheilten Verſuchen auf die Re

genwurmer gezeigt haben, muß man, wie ich glaube, dieſes

der Urſache zuſchreiben, daß die Arzneymittel alle mehr oder

weniger durch die Wirkung des Magens auf dieſelbigen

verandert werden. Jch bin uberzeugt, daß die vorzug—

lichen Dienſte, die die Spigelia, die Feilſpane von Ei—

ſen, (die in meinen obigen Verſuchen, alle in Verglei—

chung mit andern Mitteln, nur langſam auf die Regen
wurmer wirkten) auf die in dem menſchlichen Korper

R 3 befind.



befindlichen Wurmer zeigen, großtentheils davon her

ruhre, daß ſie aus dem Magen in die Gedarme, ohne
von den Verdauungskraften verandert zu ſeyn, ubergehen,

und daher mit ihren ganzen Kraften auf die Wurmer in
den Gedarmen wirken konnen.

2) Jch habe bey Fiebern, die mit allerhand ſolchen unre

gelmaßigen Zufallen, als man gemeiniglich den Wur-

mern zuſchreibt, verknupft waren, doch dem Verlan

gen der Patienten und ihrer Verwandten niemals nachge

geben, wenn ſolche wunſchen, daß ich die Hauptkuranzeige

in den Fiebern bey Seite ſetzen und mich blos mit den
Wurmern, als der vornehmſten Urſache der Krank.

heit beſchafftigen ſollte. Unterdeſſen aber habe ich doch,

indem ich mit Standhaftigkeit die gewohnlichen Mittel

nach den verſchiedenen Arten und Perioden der Fieber ver—

ordnete, zu gleicher Zeit von Zeit zu Zeit ſolche mit anthel—

minthiſchen Mitteln verbunden. Jch habe hierin das

Verfahren nachgeahmt, welches die Aerzte in vielen an

dern Krankheiten zu befolgen pflegen, die auch die be—
ſchwerlichen und gefahrlichen Zufalle zu heben ſuchen,

ohne daß ſie dadurch ihre Aufmerkſamkeit von der Haupt

krankheit abziehen laſſen.

Nach



2955

Nachricht von dem außerlichen Gebrauch des
Arſeniks in der Heilung des Krebſes

TDor einigen Jahren kam nach dem letzten amerika—W
niſchen Krieg, der Regimentswundarzt eines Pen—

ſylvaniſchen Regiments, das zu Pittsburg wahrend

den letzten Jahren dieſes Krieges in Garniſon ſtand,

Namens Dr. Hugb Martin nach Philadelphia, und
machte offentlich bekannt, daß er ein Mittel gegen den

Krebs beſaße. Er gab vor, er habe ſolches in den
Waldern in der Nachbarſchaft des Fort Pitt, gefun—

den. Jch gieng, da er ein Schuler von mir war, zu

ihm, um mich nach verſchiedenen Umſtanden, die dieſe

Entdeckung betrafen, zu erkundigen, und ſeine Ant—

worten lauteten ſo, daß er mich glaubend machen wollte,

ſein Mittel ſey vegetabiliſcher Natur, und er habe es
von den Jndianern erlernt. Er zeigte mir auch etwas

davon,. welches das Pulver einer gut getrockneten

Wurjzel zu ſeyn ſchien Jch bat ihn, mir zu erlau
ben, ein Zuſchauer von dem Gebrauch deſſelben zu

ſeyn, und ich bemerkte, da er mir dieſes zugeſtand, ei—

nigemal, daß er auf den leidenden Theil ein Pulver
ſtreuete, andre male aber ſolchen auch blos mit einer

R 4 Feder
Es iſt dieſes eine in der amerikaniſchen philoſophi
ſchen Geſellſchaft am zten Februar 1786 gehaltene

Vorleſung.
as) Schopf (ſiehe deſſen Reiſen 1B. S. 442.) glaubt

es ſey vielleicht das Pulver der Sanguinaria canaden-
ſis oder des Ranunculus ſceleratus. A. d. Neb.
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Feder beruhrte, die in eine Feuchtigkeit getaucht wat,
welche einen weißen Bodenſatz machte, und von der

er mich uberreden wollte, daß ſie blos Waſſer ſey, dem

die oben erwahnte Wurzel beygemiſcht ware. Es war

mir ein großes Vergnugen ein Zuſchauer von dem Er—
folg ſeiner Bemuhungen zu ſeyn. Er brachte in ver—

ſchiedenen Fallen des Krebſes, eine vollkommene Hei

lung zu Stande. Weun aber der Krebs mit dem lym

phatiſchen Syſtem in einer großen Verbindung ſtand,

oder dabey eine ſcrophuloſe Leibesbeſchaffenheit vorhan—

den war, ſo ſchlug ſein Mittel allemal fehl, ja es that

daſſelbige in tinigen Fallen cinen augenſcheinlichen

Schaden.
Da ich ſehnlich wunſchte, die Natur eines Mittels

zu entdecken, das doch wenigſtens in einigen Fallen

dvon Krebsgeſchwuren Hulfe ſchaffte, und ich auch glaubte,

daß alle cauſtiſche Vegetabilien einander faſt gleich wa.

ren, ſo brauchte ich die Phytolacea, den Stechapfel,

die Zehrwurzel, und noch ein paar andere, bey unreinen

und Krebsgeſchwuren, in der Hoffnung, von ſolchen
die namliche Wirkung zu ſeben, die ich von Dr. Mar—.

tins Pulver beobachtet hatte; es war aber vergeblich.

weil dieſe Dinge zwar einigen Schmerz verurſachten,

hingegen aber keine Heilung hervorbrachten. Endlich

hekam ich durch tinen Freund etwas von einem Pulver,

welches, wie ich aus einer Menge von Umſtanden uber

ztugt wurde, von der namlichen Art, als dasjenige
war, deſſen ſich Dr. Martin bedientet. Jch legte es

auf
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auf ein ſchwammichtes Geſchwur, es brachte aber kei—

nesweges den Grad von Schmerz, Entzuudung oder

Ausfluß hervor, welche ich bey denenjenigen Patienten

wahrgenommen hatte, die Dr. Mariin ſelbſt beſorgt
hatte. Jch wurde daher auch gewiß auf die Vermu

thung gekommen ſeyn, daß das Pulver von Dr. Mar—

ttin keine bloße Wurzel ware, wenn mich der gedachte

Urzt nicht immer von dem Gegentheil bey aller Gelegen

beit verſichert hatte.

Jm Jahr 1784 ſtarb derſelbige, und jedermann
glaubte, es ſey mit ſeinem Tode, auch ſein Mittel ver—

loren gegangen. Einige Wochen nach ſeinem Tode
n

aber, erhielt ich aus ſeiner Verlaſſenheit einige Unzen
uln

von dieſem Pulver, und hatte die Abſicht, daſſelbige
theils bey einem Krebsgeſchwur zu verſuchen, das ich

ſn
eben anitzt zu beſorgen hatte, theils aber auch ſolches

J

genauer zu unterſuchen, als ich es bey dem Leben des u
Erfinders hatte thun konnen. Jch bemerkte bald, da in

1Jich dieſes Pulver, welches von einer braunen Farbe

war, auf weißes Papier warf, ſehr deutlich, daß in
ſolchem eine Menge weißer Theilchen befindlich waren.

J

J

n

Jch bielt ſolche im Anfang fur corroſiviſchen Sublimat,
da ich aber die gewohnliche Probe damit anſtellte, ſo

wurde ich bald von meinem Jrrthum uberzeugt. End—

lich fiel mir ein, daß der Arſenik die Baſis von dem be—

ruhmteſten bis jetzt bekannt gewordenen Pulver gegen

den Krebs ſey, und ich nahm daher zu denenjenigen Proben

meine Zuflucht, wodurch man den Arſenik gewohnlicher
J

R5 Weiſe



Weiſe zu entdecken pflegt. Da ich namlich dieſes Pui

ver auf Kohlen ſtreuete, ſo verſpurte man ſehr deutlich
den dem Arſenik, eignen Knoblauchsgeruch, ſo daß ihn

auch einige erſgaer, die ich in das Zimmer rief, wo

ich meine Verſuche angeſtellt hatte, und die nichts von

dieſer Sache wußten, denſelben ſehr deutlich bemerkten.

Jch legte hierauf etwa drey bis vier Gran dieſes Pul
vers, die ich mit vieler Muhe herausklaubte, zwiſchen

zwey Stuck Kupfer, die ich mit einander verband und

gluhend werden ließ, da ſie denn beyde deutlich weiß

gefarbt worden waren, und eins davon eine matte

Silberfarbe angenommen hatte. Man ſieht dieſe zwey

Verſuche gemeiniglich als hinlanglich an, die Gegen

wart des Arſeniks in irgend einem KRorper zu unterſchei

den. Jch machte unterdeſſen doch den dritten, namlich

den von Bergmann empfohlnen Verſuch, welchen man

fur ein untrugliches Mittel halt, die Gegenwart des

Arſeniks zu erforſchen. Jch that namlich etwas von
dieſem Pulver in eine waſferichte Aufloſung des vegeta

biliſchen Alkali und ließ ſolches einige Stunden ſtehen.

Hierauf goß ich dieſes auf eine Aufloſung des Kupfer

vitriols in Waſſer, da denn die Farbe dieſes letztern

augenblicklich in eine ſchone grune verandert und nach

mals dieſelbe niedergeſchlagen wurde.

Jch will nun noch einige Anmerkungen uber dieſes

Pulver und uber die Heilung der Krebsgeſchwure und

die unreinen Geſchwure aller Art hinzufugen.

i) Es
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1) Es iſt der Gebrauch der Arzneymittel in Kreb—
ſen und unreinen Geſchwuren ſehr alt un; allgemein,
ich glaube aber, daß unter allen Arzneymitteln, deren

man ſich jemals bedienet hat, der A. ſeni das wirk—

ſamſte iſt. Es macht derſelbe das Hauptmittel in
Pluntkets und Guy's wohlbekanntem Pulver gegen den

Krebs aus Der Hauptumiſſand, um den Arſenik

mit Nutzen zu gebrauchen, kommt darauf an, daß
man denſelbigen auf eine ſolche Weiſe verdunnet und

vermiſchet, daß dadurch die Heftigkeit ſeiner Wirkung

vermindert wird. Die von Dr. Martin erfundene Zu

ſammenſetzung, war ſehr glucklich hierzu ausgeſonnen.

Es verurſachte ſolche weniger Schmerzen, als das ge—

wohn
Das Plunketſche Mittel gegen den Krebs iſt nach
dem Neuern engliſch. Allgem. Diſpenſ. IIl B. S. 383
folgender Geſtalt zuſammengeſetzt. Nimm von den
Blattern vom brennenden Hahnenfuß (Ranunculus
ſflammeus) zwey Hande voll; Krotendille (Cotula foe-

tida,) eine Handvoll; Arſenik zwey Quentchen;
Schwefel ein Quentchen. Vermiſche es zu ei—
nem Pulver. Dieſes mache mit Eyweiß zu einer Maſſe,

die man auf das Krebsgeſchwure leget und mit einem
daruber gelegten Stuck Blaſe befeſtiget. Man laßt

es 43 Stunden liegen. Nach einem in the Lon.
don Practice of Phyſick enthaltenen Recept aber,
nimmt man von dem Hahnenſuß eine Handvoll und

von. dem Schwefel und Arſenik gleiche Theile. Man
macht alles zu kleinen Kugeln, die man in der Son
ne trocknen laßt und hernach mit Eydotter zu einem

Pflaſter macht. A. d. Ueb.
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wohnliche Aetzmittel, namlich das cauſtiſche Alkali,
oder auch der Hollenſteit. Sie erregte eine maßige

Entzundung, welche die kranken Theile von den geſun

den abſonderte, und wahrend des außerlichen Ge—

brauchs dieſes Mittels einen haufigen Zufluß von Saf
ten zu dem Geſchwure beforderte. Auch brachte ſie

ſelten eine Borke hervor. Dieſes machte, daß das

Mittel in die tiefſten und verſteckteſten Stellen des Kreb

ſes eindrang, und oft diejenigen Faſern in einem gau

zen und unzertrennten Zuſtande abſonderte, die man ge

meiniglich die Wurzeln des Krebſes zu nennen pflegt.

Nach meiner Meynung iſt daher dieſes Mittel bey ei
nem offenen Krebs (vleerated cancer) dem Gebrauch

des Meſſers vorzuzicehen. Es hat auf die geſunde
Haut gar keine Wirkung, wie denn Dr. Zall eine kleine

Portion davon viele Stunden auf ſeinem Arm liegen

ließ, ohne daß es die Haut im geringſten verletzte.
IJn denenjenigen Fallen, wo Dr. Martin dadurch ſolche

krebsartige oder ſcirrhoſe Geſchwulſte ausrottete, die

nicht ulcerirt waren, pflegte derſelbe, wie ich Urſache

zu glauben habe, die Haut vorher mit ſpaniſchen Flie

gen zu offnen.

2) Der Arſenik, deſſen ſich Dr. Mariin bebiente,

war reiner weißer Arſenik, und ſoviel ich nach dem An
ſehen urtheilen konnte, ſo machte derſelbe etwa den vier.

zigſten Theil des Ganzen aus. Was den vegetabili;

ſchen Theil dieſes Mittels oder der darin befindlichen
Wuriel betrifft, ſo habe ich Urſache zu glauben, daß

derſel
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derſelbe ſich hierzu verſchiedener Wurzeln und Vegeta

bilien zu verſchiedenen Zeiten bediente. Das Pulver,

welches ich zu meinen Verſuchen gebrauchte, beſtanb

wahrſcheinlicher Weiſe blos aus dem Pulver der Wur—

zeln und Beeren von dem todtlichen Nachtſchatten oder

den Tollkirſchen (Belladonna). Da der vornehmſtt

und vielleicht der einzige Endzweck, den Dr. Martin
durch die Beymiſchung dieſes Pulvers zu erreichen ſuchte,

darinnen beſtand, daß er die Wirkſamkeit des Arſeniks

zu ſchwachen ſuchte, ſo glaube ich, daß das bloße in
dem namlichen Verhaltniß mit dem Arſenik vermiſchte

Waitzenmehl faſt den namlichen Nutzen leiſten wurde,

welchen der Erfinder durch ſeine cauſtiſchen Vegetabilien

zu erreichen ſuchte. Jn denenjenigen Fallen, wo der

Erfinder das Geſchwure mit einer in einer Feuchtigkeit

eingetauchten Feder beruhrte, enthielt das Glas wahr

ſcheinlicher Weiſe nichts, als eine ſchwache Auflofung
des Arſeniks in Waſſer. Dieſes iſt aber, wie bekannt,

gar keme neue Methode, den Arſenik bey unreinen Ge

ſchwuren zu gebrauchen. Dr. Way zu Wilmington
hat mit ſehr großen Lobſpruchen mir ein Waſchwaſſer

empfohlen, deſſen er ſich bey Krankhetten der Haut ſo

wohl, als bey alten Geſchwuren zu bedienen pflegt.

Es beſteht daſſelbe aus einer Unze Arſenik, die man in

iwey Quart Waſſer bis auf drey Pinten einkochen, und

dieſes Waſſer ein bis zweymal des Tages gebrau—

chen laßt.



J Jch habe bereits oben erwahnt, daß das Pul
ver des Dr. Martin, von demſelben auch oft ohne
Nutzen gebraucht worden iſt. Dieſes ruhrte aber blos

davon her, daß er ſich deſſelben ohne Unterſchied in al

len vorkommenden Fallen dieſer Krantheit bediente.

Bey ſcirrhoſen und krebsartigen Geſchwulſten (Tu—

mours) ſollte man jederzeit den Gebrauch des Meſſers

dem Aetzmittel vorziehen. Behy krebsartigen Ge

ſchwuren, die mit einer ſctrophulöſen oder ublen Leibes-

beſchaffenheit des Korpers verknupft ſind, beſonders

aber bey ſolchen, die ihren Sitz am Halſe, in den
weiblichen Bruſten und in den Achſeldruſen haben, kann

das Mittel von dem hier die Rede iſt, blos das Elend
des Kranken verlangern. Die meiſten krebsartigen Ge—

ſchwure, die Dr. Martin durch ſein Mittel geheilet hat,

waren in der Naſe, oder auf den Backen, oder an den

außern Gliedmaßen des Korpers befindlich. Es iſt
noch immer ubrig, eine Heilart fur ſolche Krebſe zu ent

decken, welche die Maſſe der Safte ſelbſt verderben,

oder das ganze lymphatiſche Syſtem anſtecken. Nach

meiner Meynung, muß man dieſe Heilart in der Diat,

oder in dem langen Gebrauch irgend einer innerlichen

Arzney aufſuchen.

Eine Krankheit fur unheilbar zu erklaren, iſt oft

eben ſoviel, als ſie wirklich darzu zumachen. Das Wech

ſelfieber wurde, wenn man es ſich deswegen ſelbſt uberlitße,

weil man es fur unheilbar hielte, und wenn man nichts zu

ſeiner Heilung thate, wahrſcheinlicher Weiſe ofters und

vielleicht
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vlelleicht noch geſchwinder, als der Krebs, den Tod der

Kranken verurſachen. nd da krebsartige Geſchwulſte und

Geſchwure deswegen oft vernachlaßiget oder durch unbe—
dachtſame Leute behandelt werden, weil nian in der Mey

nung ſteht, daß dergleichen Geſchwure ganz unheilbar wa

ren, (worzu ohne Zweifel der ſo oft von den Aerzten wieder

holte Rath, dergleichen Uebel ſich ſelbſt zu uberlaſſen,
und gar nichts dabey vorzunehmen, viel beygetragen

hat,) ſo kaun vielleicht die Einfuhrung des Arſeniks,

als eines Heilmittels gegen den Krebs, in die regelma—

ßige Praxis, die Aerzte bewegen, den Arſenik noch fruh—

zeitig bey den Krankheiten dieſer Art anzuwenden, und
hierdurch die vielen unglucklichen Folgen zu vermeiden,

die dieſe Uebel hervorzubringen pflegen, und die oft blos

durch den Aufſchub einer ſchicklichen Behandlung oder

dburch eine unvernunftige Curart verurſacht worden ſind.

4) Das von Dr. Martin entdeckte Pulver, hat
ſich nicht nur bey krebsartigen Geſchwuren nutzlich er.

wieſen, ſondern ich habe mich deſſelbigen auch bey Ge

ſchwuren von aller Art, und die von einer Menge ver—
ſchiedener Urſachen entſtanden waren, wenn ſolche wil.

odes Fleiſch oder calloſe Rander hatten, mit Vortheil

bedienet.

Jch glaube, man wird mich entſchuldigen, daß ich
ſoviel von einem Quackſalbermittel geredet habe, wenn

man uberleget, daß die Aerzte der Erfindung und Kuhn—

heit einiger Quackſalber verſchiedene ihrer wirkſamſten

und nutzlichſten Arzneyen zu verdanken haben.

Bemer
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Bemerkungen uber die Urſachen und Heilung
des Tetanus

ch habe wahrend der Zeit, daß ich in dem letzten
D Kcriege die Feldhoſpitaler der. vereinigten Staaten

als oherſter. Feldarzt zu beſorgen hatte, verſchledene

Falle des Tetanus zu beobachten Gelegenheit gehabt.

Es war mir dieſe Krankheit bereits oft in meiner Prj.
vatpraxis vorgekommen, und ich muß mit Leidweſen

bekennen, daß es mir in keinen von den Fallen, die ich

zu beſorgen hatte, mit dem ſonſt gewohnlichen Mittel

gegen dieſe Krankheit, dem Opium gegluckt hat. Auch

bey der Armee zeigte ſich dieſes Mittel eben ſo unwirl-

ſam. Da ich mich nun in meiner Hoffnung von einem

Mittel betrogen ſah, das man ſe ſehr gegen den Teta

nus angeruhmt hat, ſo fieng ich an die Natur dieſer

Krankheit noch genauer zu unterſuchen. Jch uberlegte,

daß dieſelbige in warmen Gegenden und in warmen

Jahreszeiten am haufigſten vorzukommen pfiegt, und

dieſes bewog mich dieſelbe von einer Erſchlaffung herzu

leiten. Jch entſchloß mich daher, die Heilung derſelben

durch ſolche Arzneyen zu verſuchen, die einigermaßen das

Entgegengeſetzte von den meiſten derjenigen Arzneymittel

ſind, die man bey dieſer Krankheit anzuwenden pflegt.

Bald nachdem ich dieſen Entſchluß gefaßt hatte, wurde

ich zu dem Oberſten John Stone gerufen, der in der

Schlacht

Eine in der amerikaniſchen philoſophiſchen Geſell-

ſchaft au 17ten Marz 1786 grthaltene Vorleſung.
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Schlacht von Germantown am vierten Ottober 1777

durch den Fuß geſchoſſen worden war. Es war ſol—

cher ſeit drey Tagen mit dem Tetanus befallen. Seine

Krampfe waren heftig und ſein Schmerz ſo ſtark, daß

man ihn faſt hundert Schritt von ſeinem Hauſe ſchon
ſchreyen horte. Sein Kopf war ein wenig zuruckgezo—

gen und ſeine Kinnlade war auch ſteif geworden und et

was zuſammengezogen. Er wurde von einem geſchick—

ten Regimentswundarzt beſorgt, der ihm große Doſes
von Opiaten, jedoch ohne den geringſten Nutzen gab.

pflicht und Freundſchaft forderten mich beyde auf,

mein Moglichſtes zu thun, das Leben dieſes ſchatzbaren

Offiziers zu retten. Jch ſetzte, meinem oben gemeldeten

Entſchluß gemaß, ſogleich den Mohnſaft aus und gab

ihm dagegen den Wein und die Fieberrinde in einer ſo

großen Menge, daß der Kranke von der letzten in einem Tag

zwey bis drey Unzen und von dem erſten eine Bouteille
bis drey Noſel bekam. Nach einigen Stunden

bemerkte ich mit Vergnugen die guten Wirkungen, die

dieſe Behaudlung hervorbrachte. Es waren die Kram

pfe und Schmerzen nun ſeltner geworden, und der Pa
tiente ſchlief einige Stunden lang, weiches er vorher

verſchiedene Nachte und Tage nicht zu thun im Stande

geweſen war.
Jch fuhr fort die vorige Anzeige zu befolgen und

ließ dem Patienten ein Blaſenpflaſter zwiſchen die Schul—

tern legen und dabey noch auf den Hals außerlich zwey

eder drey Unzen Queckſilberſalbe einreiben. Wahrend

GS der
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der Wirkungen dieſer Mittel fuhr der Patiente fort, ſich

nach und nach zu beſſern, ſo daß er nach zehn Tagen

außer aller Gefahr war, obgleich der Krampf noch in
dem verwundeten Fuß einige Wochen anhielt.

Jm Sommer des Jahrs 1782 wurde ich zu einem

Dienſtmagdchen des Herrn Alerunder Todd eines Kauf

manns zu Philadelphia gerufen, die ſich den Tetanus

dadurch zugezogen hatte, daß ſie des Abends auf

einem feuchken Fußboden von Ziegeln ſchlief, nach—

dem den Tag zuvor das Queckſilber in dem Fahrenhei

tiſchen Thermometer faſt auf 90 Grad geſtanden

hatte. Die zufalle wareu' bey ihr eben ſo heftig
uno beunruhigend, als in dem von mir bereits beſchrie—
benen Fall. Jch behandelte ſie auf die namliche Weiſe

und mit dem namlichen glucklichen Erfolg. Jch ſetzte

blos zu den bey dem Oberſten gebrauchten Mitteln noch

das Bernſieinol hinzu, das die Kranke in großer Doſis

nahm, weil ich vermuthete, daß die toniſchen und rei—

zenden Kräfte der Fieberrinde und des Weins ihre Wir

kungen zu verlieren angefangen hatten. Man bemerkte

augenſcheinlich die guten Wirkungen dieſes Oels. Die

Kranke wurde nach und nach wieder hergeſtellt und hat

ſich auch ſeit dieſer Zeit immer wohl befunden.

Jn dem Sommer des namlichen Jahres, wurde

ich zu einem gewiſſen Alexander Leslie, einem Tiſcher

gerufen, der ſich einen Nagel in den Fuß geſtoßen hatte.

Ich fand, da ich den Tag darauf zu ihm kam, daß er

außerordentlich heftige Schmerzen und klenie Zuckungen

hatte,
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hatte und er empfand von Zeit zu Zeit einen heftigen

Schmerz in der Kinnlade. Die Wunde am Fuß
war ohne alle Geſchwulſt und Entzundung. Jch
erweiterte ſolche und fullte ſie hierauf mit Charpie an,

die mit Terpentinſpiritus befeuchtet war. Dieſes erregte

in kurzer Zeit viel Schmerzen und eine ſtarke Entzun

dung im Fuß. Wahrend der Zeit aber, da ich mich an—

ſchickte dieſen Kranken auf die namliche Methode zu

behandeln, die ich bey den vorigen beyden Patienten

angewendet hatte, verließen ihn plotzlich die Schmerzen

und Krampfe im Korper: und es beklagte ſich derſelbige

vier und zwanzig Stunden nach meinem erſten Beſuch,

weiter uber nichts als einen Schmerz und eine Geſchwulſt

am Fuß, die noch verſchiedene Wochen anhielt und

ſich nicht eher verlor, als bis ſie ſich in eine Vereite»

rung endigte.
Man erlaube mir aus den hier erzahlten drey

Krankengeſchichten nachfolgende Schlußfolgen zu ziehen.

D Daß die Pradiſpoſition zu dem Tetanus von
einer Erſchlaffung abhangt. Es wird dieſelbige gemei

niglich durch die Hitze der Atmoſphare hervorgebracht,
allein es pflegen auch eine außerordentlich heftige Ar—

beit, Wachen, Marſche, oder alle ſtarke Ermudungen,
es mogen ſolche von einer Urſache entſtanden feyn

von welcher ſie wollen, die namlichen Wirkungen zu

haben: und man bemerkt daher, daß der Tetanus of—

teret nach denen in einer Echlacht empfangenen Wun

den, als nach audern Verletzungen entſteht. Es brin

S 2 gen



268 222gen aber dieſe Wunden den Tetanus deſto gewiſſer her—

vor, wenn einige Zeit vorher eine warme Witterung

vorhergegangen iſt. Dr. Schopf der oberſte Feldarzt

der anſpachiſchen Truppen, die bey der Belagerung von

York im Jahr 1781 waren, hat mir erjzahlt, (ſiehe auch

deſſen Reiſen im erſten Band) es hatten ihm die fran

zoſiſchen Wundarzte nach der Uebergabe dieſes Orts be
nachrichtiget, daß die Truppen, die kurz vor dem An—

ſange der Belagerung mit dem Grafen de Graſſe aus

Weſtindien angekommen waren, von dem Tetanus un

ter allen franzoſiſchen Truppen am meiſten gelitten hat—

ten; da hingegen unter denjenigen franzoſiſchen Solda

ten, welche den vorhergehenden Winter auf Rhode—

Jsland zugebracht hatten, kein einziger von dieſer

Krankheit befallen wurde.

2) Da nun aber der Tetanus von einer Erſchlaf—
fung zu entſtehen pflegt, ſo werden auch zu der Heilung

deſſelbigen nur blos ſolche Mittel angezeigt, welche dieſe

Erſchlaffung zu heben und die in dem Korper verloren

gegangene Spannkraft wieder herzuſtellen vermogend

ſind. Die Fieberrinde und der Wein, die ſich bey den zwey

Kranken ſo nutzlich erzeigten, deren Geſchichte ich oben

erzahlt habe, ſchienen auf dieſe Art zu nutzen. Was

aber die Blaſenpflaſter anbetrifft, ſo iſt die Wirkung
derſelben mehr zuſammengeſetzt. Jedermann geſteht zu,
daß dieſelben in Fiebern als betuhigende (ledative) und

krampfſtillende Mittel wirken. Vielleicht. ſind in dem

beſondern Zuſtand von Reizbarkeit, der bey dem Te

tanus
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tanus ſtatt findet, ihre Wirkung mehr blos reizend. Jch

will aber noch etwas weiter gehen. Es ſcheint mir
zur Heilung des Tetanus nothwendig zu ſeyn, nicht

nur in dem Korper einen gewohnlichen Grad der Spanu

kraft (tonus), ſondern noch außerdem etwas vorzu—
bringen, das der Neigung zur Entzundung (diatheſis

inflammatoria) ahnlich iſt. Daß dieſe Neigung zur
Entzundung bey dem Tetanus ganzlich mangelt, bemer—

ken alle Schriftſteller die von ihm gehandelt haben und
ſonderlich Cullen in ſeinen Anfangsgrunden der prak—

tiſchen Arzneykunſt'3 B. G. 296. der zweyten Aus—

gabe der deutſchen Ueberſetzung.

Das Queckſilber fcheint ſeinen Nutzen gegen den

Tetanus blos dadurch zu leiſten, daß es die Nei—

gung zur Entzundung befordert. Es ſchaffet daher
Hganz und gar keine Hulfe, wenn es nicht fruhzeitig ge—

nug gegeben wird, um einen Speichelfluß hervorzubrin—

gen. Die Reitung und Entzundung die dadurch in dem

Mund erreget werden, pflegen faſt immer eine inflamma

toriſche Beſchaffenheit in dem ganzen Korper und Blute

hervorzubringen, wie dieſes das wahrend einer Spei

chelkur weggelaſſene Blut beweiſet, welches faſt immer

mit einer Entzundungshaut bedeckt zu ſeyn pflegt.

Jch glaube, daß das Bernſteinol in dem Tetanus

vornamlich als ein reizendes Mittel wirket. Man

hat mir erzahlt, daß auf der Jnſel Granada ein Kran

ker an dem Tetanus, durch den ihm in einer großen

Doſis gegebenen Senf geheilet worden ſey. Dr. Wrigbt,

S 3 der



der auf der Jnſel Jamaika die Arzueykunſt ausgeubet,
erzahlt in dem. ſechſten Band der. Londner mediciniſchen

Verſuche verſchiedene merkwurdige Falle, in denen der

Tetanus durch das kalte Dad geheilet worden iſt.
Beyde dieſer Mittel aber, wirken gewiß nicht anders,

als durch ihren Reiz und ſtarkende Kraft. Jch
vermuthe auch, jedoch nach der bloßen Theorie, daß

die Elektricitat ſich bey dieſer Krankheit eben ſo wirkſam

zeigen wurde.

ESo wie aber eine allgemeine Neigung zur Entjzun.

dung oder inflammatoriſche Beſchaffenheit des Korners

denſelbigen zu topiſchen Entzundungen geneigt macht,

ſo pflegen auch wieder auf der andern Seite, topiſche

Entzundungen zu einem allgzmeinen inflammatariſchen

Zuſtand des Korpers, Anlaß zu geben. Es ſind da—
her die Wunden im Sommer weniger geneigt ſich zu
entzunden, als im Wiuter. Jch habe durchgehends
eine ganzliche Abweſenheit der Entzundung in den Wum

den oder Verletzungen, die den Tetanus hervorhrachten,

bemerkt. Stoll in Wien, hatKat. med. T. IIi. p. 423.)

die namliche Beobachtung gemacht. Ein unter. den

Nagel geſtoßener Splitter, briugt keine Zuckungen her

vor, wenn Schmerz, Entzundung oder Vereiterung
auf dieſen Zufall folgen. Jch glaube, daß der Terpen.

tinſpiritus, den Nutzen, den er bey den Wunden und

Stichen der nervigten und ſehnigten Theile leiſtet, da

durch bewirket, daß er einen Echmerz und Eutzundung

erreget. Jch habe kein einzigesinal den Tetanus von
etiner
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einer Wunde entſtehen ſehen, wenn dieſes Mittel zeitig

gebrauch twurde. Jch erweiterte die Wunde an dem
Fuß des zuletzt erwahnten Tiſchers und fullte ſolche mit

dem, Terpentinſpiritus in der Abſicht an, dadurch eine

Entzundung zu erregen. Die guten. Wirkunden, die

dieſes Mittel in dem gedachten Fall leiſtete, erregten

keine große Verwunderung bey mir, weil dieſes nichts

anders war, als was ich ſchon im voraus erwar—

tet hatte.
Jn der Jnaugural-Diſſertation von dem Tetanus,

die Dr. W. Monro zu Edinburg im Jahr 1783 heraus

gegeben hat, wird der merkwurdige Fall eines Neger—

magdchens auf der Jnſel Granada erzahlt, die ſich ei—

nen, Nagel im Fuß getreten hatte und dadurch den Te—

tanus bekam. Es wurde aber ſolche volllommen dadurch

geheilt, daß Dr. Jobn Bell zu Granada tiefe und große

Einſchnitte in die verletzte Stelle machte.
Der Vortheil, den das Abloſen des verletzten Glie—

des zuweilen bey dem Tetanus ſchaffet, beruhet, wie

ich glaube, darauf, daß hierdurch eine Entzundung

in einem beſondern Theil hervorgebracht und der Tonus

im ganzen Korper wieder hergeſtellt wird. Dasß aber

dieſe Abloſung doch auch oft nicht den gewunſchten Er—

folg hat, ruhrt davon her, weil der Grad der hervor—
gebrachten Entzundung und des Tonus zu ſchwach iſt, als

daß derſelbe der Heftigkeit der Krampfe in den ſtarkern

Graden und ſpatern Perioden des Tetanus widerſtehen

konnte.

S 4 Ein



Ein Arzt, der einige Zeit auf der daniſchen Jnſel St.

Eroix in Weſtindien zugebracht hat, hat mir erzahlt,

daß die Negern auf dieſer Jnſel, auf alle friſche Wun

den ein Pflaſter legen, das aus gleichen Theilen Talg

und Salz beſteht, um dadurch die Entſtehung des

Kinnbackenkrampfs zu verhindern. Das Salz bringt
allemal einen Grad von Entzundung zuwege.

Wenn die hier angefuhrten Thatſachen wahr und die

daraus gezogenen Schlußfolgen richtig ſind, ſo fragt
es ſich: wie man ſodann die Wirkungen erklaren ſoll,

die der Mohnſaft in dieſer Krankheit leiſtet. Jch
laugne die guten Wirkungen nicht, die derſelbige in vie-

len Fallen verſchaffet hat, glaube aber doch, das ſolcher

unter den Handen der meiſten praktiſchen Aerzte, un—

ter funf Patienten bey vieren keinen Nutzen geleiſtet

hat. Es verdient bemerkt zu werden, daß das Opium

blos alsdenn Nutzen geſchaffet hat, wenn man es in

einer ſehr ſtarken Doſis gab. Jch glaube, daß ſich in
dieſen Fallen die beruhigenden Krafte dieſer Arzney, in
reizende verandern, ſo daß es nun als ein reizendes

Mittel wirket. Es kommt daher ſodann in einem Um—

ſtand mit den reizenden Mitteln uberein, deren ich oben

erwahnt habe. Da aber in ihm die beruhigenden Krafte mit

den reizenden verbunden ſind, ſo iſt es wahiſcheinlicher

Weiſe weniger nutzlich, als die meiſten der hier gedach«

ten Arzneyen.

Jch bin deſto mehr geneigt dieſe Meynung anzu—

nehmen, da mir Dr. Robert, ein Arzt auf der Jnſel

Domi
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ſtarke Dofes des Mohnſaftes von dem Tetanus gehei—

let, welcher aber nachher eine Krankheit im Magen be—

kommen hatte und nach wenig Tagen daran geſtorben

ſey. Da Dr. Rovert den Korper offnete, ſo fand er
den Magen entzundet und btandigt. Jch will durch

das, was ich. hier ſage, den Gebrauch des Mohnſaftes

bey dieſer. Krankheit nicht ganzlich verwerfen. Jch
glaube, man kann kleine Doſes davon, ſo wie bey an—

dern ſpasmodiſchen Krankheiten, zur Erleichterung des

Schmetzes geben; da aboer dieſes Mittel verſchiedene

Arten von Kraften beſitzet und ſeine Wirkſamkeit noch

immer zweifelhaft iſt, ſo muß man ſolchem, wie ich be—

haupte, einfachere und kraftigere Arzneymittel vorziehen.

Ich konnte zu den von mir angefuhrten Fallen, noch

viel andert hinzufugen, in welchen, wie ich Urſache zu

glauben habe, die Erregung einer topiſchen Entzundung

durch runſtliche Mittel, die Entſtehung des Tetanus

verhindert hat.

Man erlaube mir, zu dieſer Nachricht von dem all.

gemeinen Krampf, noch eine Nachricht von einer an—

dern Krankheit hinzu zu fugen, die man den Kinnba—

ckenkrampf der neugebornen Kinder (Triſmus na-
ſcentium von Cullen) nennet, die aber im Grunde weiter

nichts, als eine Art von Tetanus iſt.

Es ſind mir hier in Philadelphia nur drey Falle

dieſer Art vorgekommen, die aber alle dreye einen tod-

lichen Ausgang hatten. Die Periode der Kraukheir,
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in welcher ich zu den Kindern gerufen wurde und das

Alter und die Schwache derſelben verhinderten mich,

etwas zu ihrer Hulfe zu unternehmen. Jch thue dieſer

Kraukheit der Kinder blos in der Abſicht Erwahnung,

eine Beobachtung anzufuhren, die mir ejin hieſiger Arzt

Dr. Cadwalader Evans mitgetheilet hat. Es hatte der

ſelbige einige Jahre in Jamaika die Arzneykunſt. ausge-

ubet und daſeibſt haufige Gelegenheit gehabt, den Te—

tanus bey neugebornen Negerkindern zu ſehen. Er fand,

daß alle dieſe Kinder von ihm aller Muhe ohnerachtet nicht

erhalten werden konnten. Endlich kam er auf die Gedan

ken, daß dieſe Krankheit von der Zuruckhaltung des Meco

niums ſoder Unraths der neugebornen Kinder, in den Ge—

darmen verurſacht wurde. Dieſes brachte ihn darauf, daß

er alle Kinder, die auf den ihm anvertrauten Pflanzungen

geboren wurden, abfuhrte, und er war, ſeitdem er

dieſes that, ſo glucklich kein einziges Kind mehr von

dieſer Krankheit befallen zu ſehen.

Es kann vielleicht zur Erweiterung unſerer Kennt

niſſe und Jdeen von dem Tetanus dienen und uns zu
fernern Unterſuchungen und Verſuchen uber dieſe Krank—

heit Anlaß geben, wenn ich noch hinzuſetze, daß
dieſes Uebel ſich nicht blos auf die Menſchen ein

ſchrankt. Jch habe verſchiedene Beyſpiele geſehen,

daß auch Pferde, die vernagelt wurden, oder ſich einen

Nagel im Fuß traten, dieſe Krankheit bekommen haben.

Der Tetanus iſi bey dieſen Thieren mit einer Steifigkeit

und Erſtarrung der Muskeln des Halſes, einer Stei

figkeit



figkeit der Glieder und einer ſolchen Zuſammenziehung
und Verſchließung der Kinnladen verbunden, daß ſie

gar nicht freſſen konnen. Die Pferde die damit befal—

len werden, ſterben faſt alle. Unterdeſſen habe ich doch
das Vergnugen gehabt, zwey Falle zu ſchen, wo dieſe

Krankheit dadurch, daß man ein Aetzmittel am Hals
unter der Mahne anbrachte, ferner durch ſtarke Doſes

des Beurnſteinols und endlich dadurch gceheilet wurde,

daß man. das eine dieſer Pferde in das Waſ—
ſer warf, auf das andre aber eimerweiſe kaltes

Waſſer goß.
Ich kann nicht beſtimmen, in wiefern die in dieſer

Abhandlung vorgelegten Satze fich anch auf die Waſ—

ſerſchen anwenden laſſen, indem mir, ſeit der Zeit da

ich dieſe Weynungen angenommen habe, kein Fall eines

Patientens von dieſer Art vorgekoninien iſt. Allein die

ſpasmobiſche Natur der.! Krankheit, die Jahreszeit in

welcher dieſelbige gemeiniglich vorkommt, und vor al—
lem der von Dr. Forbergill erzahlte Fall von einer jun—

gen Welbsperſon; die den ubeln Folgen des Biſſes ei—

nes tollen Hundes dadurch entgieng, daß man die

Wunde mit Gewalt offen erhielt, (eine Behandlung,
die wahrſcheinlicher Weiſe mit einem gewiſſen Grade

von Entzundung verknupft war,) alles dieſes machet es

wahrſcheinlich, daß die namlichen Mittel, deren man

ſich mit ſo gutem Erfolg bey dem Tetanus bedienet hat,

auch mit vielem Nutzen in der Waſſerſcheu angewendet
werden konen. Behy einer ſo traurigen und bis jetzt ſo

unheil



unheilbaren Krankheit, als die Waſſerſcheu iſt, kann
auch ſelbſt eine bloße Muthmaßung ſchon zu nutzlichen

Verſuchen und Unterſuchungen Anleitung geben“).

Zuſatz einiger Bemerkungen von dem Tetanus

und der Waſſerſcheu.

Ouch habe ſeit der erſten Bekanntmachung der vorher
V gehenden kleinen Abhandlung in den Schriften

der amerikaniſchen philoſophiſchen Societat (American

Philoſophical Transactions) von verſchiedenen Aerjz-
ten in Amerika, und auch bon Dr. James Cuvrie zu Liver-

pool in England Briefe erhalten, in welchen allen Falle mir

mitgetheilt worden ſind, die die Wirkſamkeit der:koniſchen
Mittel, vorzuglich des Weins und kalten Bades in der Hei

lung des Tetanus beſtarken. Jch ſelbſt habe außer den be

reits angefuhrten, noch zwey Falle geſehen, welche den

Nutzen des Weins, in Verbindung mit dem Queckſil—
ber beweiſen.

Jch muß unterdeſſen doch geſtehen, daß die oben
erwahnte Heilart unter den Handen verſchiedener ſehr

angeſehener praktiſchen Aerzte zu Philadelphia, fehl—

geſchlagen iſt. Jch habe aber Urſache zu glauben,

daß daſſelbige blos in ſolchen Fallen geſchehen
iſt, wo man ſich dieſer Mittel nicht in der erſten Periode

der Krankheit bedienet hat, oder wo man nicht allen

mogli—

Man ſehe Percival in den Sainml. zum Gebrauch

prakt. Aeizte. XIII B. S. 463. A, d. Ueb.
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moglichen Vortheil von den vereinigten Kraften aller

toniſchen Mittel gezogen hat, deren Erwahnung geſche

hen iſt.

Der ehrwurdige Dr. heinrich Mublenberg, er—

ſter Vorſteher des deutſchen Collegiums zu Lancaſter,

hat mich im Junius 1787 benachrichtiget, er habe oft

den Kinnbackenkrampf, bey neugebornen Kindern von

armen Leuten geſehen, die zu ſeiner Gemeinde gehorten.

Nachdem er aber die Nachricht von dem glucklichen Er—

folg der Methode des Dr. Evans, dieſe Krankheit in

Jamaika vermittelſt gelinder Purgiermittel zu heilen,

geleſen hatte, ſo empfahl er dieſes Verfahren allen El—

tern von ſolchen Kindern, bey denen er die Entſtehung

dieſer Krankheit befurchtete, und es leiſtete auch dieſes

in allen dieſen Fallen den gewunſchten Nutzen.

Jemehr ich die Urſachen und Zufalle der Waſſerſcheu

uberlege, deſto mehr bin ich geneigt, ſolche der namli—

chen nahen Urſache zuzuſchreiben, die den Tetanus her—

vorbringt. Jch grunde mich hierbey auf folgende
Umſtande:

M Beyde Krankheiten greifen die Muskeln des Hin

terſchlingens an. Jch habe neulich einen Tetanus von
einem Beinbruch des Unterſchenkels entſtehen ſehen, bey

welchem jeder Verſuch, nur die geringſte Menge einer

Feuchtigkeit hinterzuſchlingen, die namlichen plotzlichen

und allgemeinen Zuckungen hervorbrachte, die in der

Waſſerſcheu zu entſtehen pflegen.

2) Bep.
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2) Biyde Krankheiten entſtehen von Urſachen, die
mit einander in einem gewiſſen Verhaltniß ſtehen, nam—

lich von Wunden und von der Wirkung der Kalte auf

den Korper, wenn ſolcher vorher durch die Hitze und

Bewegung geſchwacht worden iſt. Von dem letzten
Umſtand haben wir einen merkwurdigen Beweis, in der

Nachricht von einer von freyen Stucken entſtandenen

Waſſerſcheu, die Herr Arthaud, Vorſteher der Geſell—

ſchaft der Philadelphier zu Cap Francois, in dem er

ſten Bande der Abhandlungen dieſer neuen und unter—
nehmenden Geſellſchaft, bekannt gemacht hat. (Siche

Recherches, memoires et obſervations ſur les mala-

dies epizootiques de St. Domingue p. 220.)
J Beyde Krankheiten kommen zuweilen als Zufalle

der namlichen idiopathiſchen Krankheit, namlich des

hyſteriſchen Uebels vor.

4) Beyde werden durch die namlichen Mittel geho

ben, namlich durch die Erregung einer Entzundung in

dem verwundeten Theil des Korpers, vder eines lange an

haltenden Ausflußes von Materie aus der Wunde, und

durch das Queckſilber. Von der Wirkſamteit eines je

den von dieſen Mitteln, finden ſich nicht nur in Ar—
tbauds angefuhrten Beobachtungen uber die Waſſer-

ſcheu, ſondern auch in van Swietens Commentarien
uber Boerhaavens Aphorisinen (r143. 1.) hinlanglicht

Beweiſe.

Jch will zu dieſer Thatſache einen Umſtand
hinjufugen, der noch mehr beweiſt, daß bey dem Teta

nus
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nus und der Waſſerſcheu, die namlichen Heilanzeigen

ſtatt finden. Der Neapolitaniſche Feldarzt Dr. de
Mathiis „fieng eines Tages als er ſich in Calabrien

aufhielt, auf dem Felde eine Viper und nahm ſolche

mit ſich. Jnm Ruckweg gieng er bey einem Bauerhof 2

vorbey, wo er einen Hund an der Kette liegen ſah,
von dem man behauptete, daß er toll ware. Er ließ

dem Hund Waſſer vorhalten, worauf ſelbiger gleich
ſtarke Zuckungen bekam. Es fiel ihm hierauf ein dieſen

Hund am Hals von der Viper beiſſen zu laſſen. Der Kopf

des Hundes ſchwoll darnach auf, alle die Zufalle der

Krankheit verloren ſich und das Thier wurde wieder ge—

ſund. (Man ſehe. Lond. med. Journ. 1784. 2tes

Quartal.
Sollten noch mehrere Thatſachen zum Vorſchein

kommen, welche die Aehnlichkeit zwiſchen dem Tetanus

und der Waſſerſcheu beweiſen, ſo konnte man vielleicht
udaraus den Schluß machen; daß die durch die Zahne

eines Hundes gemachte Wunde zuweilen, wenn ſie die

Waſſerſchen hervorbringt, auf die namliche Weiſe wir— E
I

ket, als es die durch einen Nagel oder ein anderes

ſtumpfes und zerreiſſendes Werkzeug gemachten Wun

den, bey Hervorbringung des Tetanus thun, und daß

beyde Krankheiten mit der namlichen Gewißheit, durch

die namlichen toniſchen Mittel verhutet oder geheilet

werden konnen.
Man hat in Jtalien in der Folge abermals jedoch
vergeblich, den Biß der Vipern bey dieſer Krantheit

an Menſchen verſucht. A. d. Ueb.
Schluſſe
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Schluſſe aus Beobachtungen, die uber die
Krankheiten in den Hoſpitalern der vereinigten

amerikaniſchen Staaten, wahrend des letzten
Kriegs gemacht worden ſind

ie Armee war allezeit mehr Krankheiten unter—
worfen, wenn ſie unter Zelten im Lager ſtand.

als wenn ſie ohne Zelte unter dem freyen Himmel ſich
befand. Auch war ſie allemal geſunder, wenn ſie in

Bewegung gehalten wurde, als wenn ſie ruhig im La—

ger ſtand.

2) Junge Leute, die noch nicht zwanzig Jahr alt
waren, waren den Lagerkrankheiten am meiſten unter

worfen.

J) Die

Einige von dieſen Bemerkungen ſind in dem zweyten

Band der Memoirs ot the literary and philoſophical

Society of Mancheſter befindlich. Unſer Verfaſſer
ſchicket daſelbſt Folgendes vor dieſen Beobachtungen

voraus:
„Es ſind dieſes vermiſchte praktiſche Anmerkungen

oder Schlußfolgen, die ich in dem letzten amerikaniſchen

Kriege, zu der Zeit da ich oberſter Feldarzt der Hoſpituler

der vereinigten Staaten war, gemacht habe. Jch
theile hier blos die Schluſſe mit, die ich aus den mir
vorgekommenen Fallen gezogen habe, ohne ſie durch
Theorien und weiltlauſtige Krankengeſchichten zu er
weitern. Jch hatte, wenn ich dieſes gethan, dadurch
blos die Anzahl der Bucher und nicht den Vorrath

der Kenntniſſe und Thatſachen vermehrt.“ A. d. Ueb.
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3) Die Truppen aus den ſudlichen Provinzen, wa—

ren mehrern Krankheiten, als die aus den nordlichen

und oſtlichen unterworfen.
4) Die gebornen Amerikaner waren mehr den

Krankheiten unterworfen, als diejenigen Europaer, die

unter den amerikaniſchen Truppen dienten.

5) Leute die uber dreyßig und funf und dreyßig

Jahre hatten, waren dit dauerhafteſten Soldaten in der

Armee. Vielleicht lag die Urſache, warum die in Europa
gebornen Soldaten geſunder, als die eingebornen Ame—

rikaner waren (4), datinnen, daß ſie alter waren.

6) Die Soldaten aus den ſudlichen Provinzen

(Maryland, Virginien und Nordcarolina) wurden

aus Mangel des eingeſalzenen Fleiſches krank, an das

ſie gewohnt waren. Sie erhielten ihre Starke und
Munterkeit blos dadurch wieder, wenn man ihnen ein—

geſalzenes Fleich zu eſſen gab. Jch ſahe einmal, daß

ein gemeiner Soldat von einem virginiſchen Regimente,

ſeine Portion friſches gutes Rindfleiſch wegwarf und

einen Dollar (achthalb Schilling) fur ein Pfund eingeſal

zenen Schinken bezahlte.

7) Diejenigen Officiere, welche flanellene Hemben
oder Bruiſttucher auf den bloßen Leib trugen, blieben

gemeiniglich von Fiebern und den Krankheiten aller

Art frey.
9) Die vornehmſten Krankheiten in unſern Feld—

hoſpitalern, waren die ſchwerere und leichtere Art des

Faulfiebers (Typhus gravior und mitior von Cullen.)

T Leutt



Leute, die in die Hoſpitaler mit Pleuriſten oder Rhevma

tismen kamen, verkoren bald den Typus lihrer urſprung—

lichen Krankheiten und litten oder ſtarben an dem Faul?

fieber.
9 Es herrſchte dieſes Fieber allemal am meiſten im

Winter und war auch zün diefer Jahreszeit mit den

ſchlimmſten Zufallen verknupft. Eine freye Luft, die

man aber blos im Sonmerr erlangen konnte, verhu—

tete oder milderte daſſelbige allemal.

10) Jn allen denjenigen Fallen, wo jemand von
einem Fieber angeſteckt worden war, machte die Kalte

dieſe Anſteckung faſt immer wirkſam. Wenn die Kran

ken eines Hoſpitals zur Winterszeit von einem Ort nach

Ddem andern gebracht wurden, ſo wurde die Halfte von

denſelben gemeiniglich unter Weges oder nach ihrer An

kunft an den Ort krank, wohin man fie gebracht hatte.

11) Soldaten die dem Trunke ergeben waren und
Reconvaleſcenten, waren dieſen Fiebern am meiſten un

terworfen.

12) Unter den Soldaten, die mit dem Faulfieber

befallen wurden, pfiegten diejenigen, die große Ge

ſchwure auf dem Rucken oder an den Gliedern hatten,

meiſtentheils wieder hergeſtellet zu werden.

13) Es kamen mir bey dieſen Fiebern verſchiedene

Kranke mit Bubonen und auch mit Geſchwuren im Hals
vor, ſo wie ſite Dr. Monro in ſeinem Buch von den

Soldatenkrankheiten beſchrieben hat. Einige junge

Wundarzte, ſahen ſolche als veneriſch an, allein ſie

wurden



wurden durch die bey den Faulfiebern gewohnlichen

Mittel, ohne Queckſilber geheilet.

14) Man hatte viele Beyſpiele, daß Patienten, die
mit dieſem Fieber behaftet waren, plotzlich todt hinfie—

len, wenn man ſie bewegte, ohne daß man vorher bey

ihnen irgend ein Kennzeichen eines nahen Todes bemerkt

hatte. Dieſes erfolgte vornamlich alsdenn, wenn ſie

aufſtunden und zu Stuhle gehen wollten.

15) Die Anſteckung von dieſem Fieber, wurde oft

nus den Hoſpitalern in das Lager durch Bettdecken

und Kleidungsſtucken gebracht.

16) Negern, die als Soldaten unter der
amerikaniſchen Armee dienten und vorher Sklaven ge

weſen waren, ſtarben an dieſem Fieber weit haufiger,

oder wurden weit langſamer davon wieder hergeſtellt,

als die Soldaten, die Weiße waren.
17) Die Mittel, welche bey dieſer Krankheit die be— J

ſten Dienſte zu leiſten ſchienen, waren Brechmittel aus

dem Brechweinſtei gelinde Doſes von laxierenden
Salzen, die Fieberrinde, der Wein, das fluchtige Al—

kali, in einer ſtarken Doſts, und in einigen Fallen,

Blaſenpflaſter.
1ß) Ein Brechmittel ſchlug ſelten fehl den Fortgang

dieſes Fiebers zu hemmen, wenn es noch wahrend der J

W2 Ent

l

5) Jn den Schriften der Mancheſter-Geſellſchaft ſtehtdabeye gleich im Anfang. Vom Wein tranken viele 1
Patienten zwey bis drey Bouteillen des Taget.

A. d. Ueb.



Entſtehung und Ausbildung des Fiebers und ehe der

J

Patiente das Bette huten mußte, gegeben wurde.

J 19) Es trugen viele Urſachen zu der Hervorbrin
gung und Vermehrung dieſes Fiebers bey; als z. B.

J

I— der Mangel an Reinlichkeit: außerordentliche Ermu—

dung: die Unwiſſenheit oder Vernachlaßigung der Offi—

ciere, fur ihre Soldaten gehorig die Nahrung und Ver—

pflegung zu beſorgen: der allgemeine Gebrauch von

leinenen, ſtatt wollener Bettdecken in den Som—
mermonaten: und die uble Gewohnheit zu viel Pa—

tienten in ein Hoſpital zuſammen zu bringen: mit den

andern Unbequemlichkeiten und Misbrauchen, die ge—

meiniglich alsdenn zu erfolgen pflegen, wenn die Ver—

pflegung (purveying department) und die Aufſicht
(direcling department) des hoſpitals den namlichen

Perſonen aufgetragen werden“). GSs giebt unterdeſſen

p nochth  „JDas meiſte Elend und die großte Sterblichkeit inJ

unſern Hoſpitälern,“ ſagt unſer Verfaſſer an dem

J
angeführten Ort, „wurde nicht ſowohl durch den Man—
gel und Seltenheit von den nothwendigen Dingen, als

FJJ vielmehr durch die Unwiſſenheit und Nachlaßigkeit
J derjenigen verurſacht, die die fur die Hoſpitaler no—

thigen Dinge verſchaffen ſolltn. Nachdem man aber

1 den, von Monro in ſeiner Schrift von den Soldaten
krankheiten ertheilten Rath beſolgte und das Depar—
tement, welche die Verpflegung hatte, von der Di—

j.
11 rection des Hoſpitals im Jahr 1778 abſonderte, ſo

ſtarben wenig von den amerikaniſchen Truppen mehr

in unſern Hoſpitalern.“ A. d. Ueb.
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noch eine Urſache dieſes Fiebers, die ich hier anfuhren J
muß und dieſe beſteht in der plotzlichen Verſammlung

einer großen Anzahl von ſolchen Perſonen, die eine verſchie—
dene Lebeusart und andere Sitten haben, dergleichen die It

Soldaten der amerikaniſ. Armee in den Jahren 1776 und

1777 waren. Blane (Obſ. vpon the diſeaſes of
Seamen p. 235.) verſichert, daß, wenn auf einem 412

i

Schiſfe die namliche Mannſchaft ſchon lange geweſen

und geſund geblieben ware, doch zuweilen, ſobald als

ſund ſind, doch gleich unter der alten und neuen
Mannſchaft Krankheiten entſtunden. Er beſtatigt ſol—

ches, durch einige in dem letzten amerikaniſchen Seekrieg 1

ſagemachte Erfahrungen und man findet auch in den Ge—

J

ſchichten der Krankheiten viele Beweiſe von der Wahrheit

dieſer Behauptung. „Die KReinlichkeit,“ ſagt er,
»grundet ſich auf einen naturlichen Abſcheu vor allem,

was uns an der Perſon anderer unſchicklich und ubel vor— u

kommt und es ſcheint auch ein gewiſſer, auf eine Art von lu I

Jnſtinct ſich grundender Abſcheu gegen Jremde, der menſch a
ulichen Natur zu dieſer Abſicht eingepflanzt zu ſeyn, wie man Ja

J

dieſes bey kleinen Kindern,und ganz rohen Leuten ſiehet. nu

Bey den alleralteſten Romern bezeichnete das namliche

Wort (Holtis)ſowohl einen Fremden, als einen Feind.. JJ

h1Es verdient bemerkt zu werden, daß, ſo lange die ame—

und Sitten hatten, beſtand, faſt gai keine Krankheiten

T 3 unter

rikaniſche Armee zu Cambridge, im Jahr 1775 blos
J

J

aus NeuEnglandern, die die namlichen Gewohnheiten
J

J



unter ihnen herrſchten. Erſt im Jahr 1776, da die
Truppen der oſtlichen, mittlern und ſudlichen Staaten

zu Neu-Hork und Ticonderoga zuſammen kamen, wurde

das Faulfieber allgemein und breitete ſich nachmals

mit einer ſolchen Todtlichkeit in den Armeen der verei

nigten Staaten aus.

20) Jm Sommer 1777 herrſchte die Ruhr in den
Soldatenſpitalern in Neu-Jerſey, es ſtarben aber ſehr

wenig Perſonen daran. Oefters folgte auf dieſelbige
ein hartnackiger Durchfall, bey dem das warme Bad

ſich haufig als ein wirkſames Mittel zeigte.
2n) Jch ſahe verſchiedene Falle, wo durch den Ge

brauch der gewohnlichen Salbe gegen die Kratze, aus

Schwefel und Schweinefett, Fieber entſtanden.
Wahrſcheinlicher Weiſe war die Entſtehung dieſer Fie—

ber dem zuzuſchreiben, daß bey der gewohnlichen Me—

thode des Schmierens mit dieſer Salbe, der Korper der

kalten Luft ausgeſetzet wird. Jch habe aber ſeitdem
die Beobachtung gemacht, daß man die Kratze eben ſo
geſchwind heilen kann, wenn man die damit behafteten

Theile zwey- bis dreymal des Tages, mit den trocknen

Schwefelblumen reiben laßt, und daß keine Unbequemlich

keit, ja faſt nicht einmal irgend ein ubler Geruch dar.

auf folget.
22) Man befolgte bey Schußwunden an den Ge

lenken, Ranby's Rath, das Glied abzuloßen. Jch
ſahe in zwen Fallen, wo dieſer Rath vernachlaßiget

wurde, den Tod darauf erfolgen.

2)



e—— 28723) Ein Soldat verlor ſein Gehor durch das Ge
toſe der Artillerie in einer Schlacht; ein anderer aber,

der vorher taub geweſen war, bekam es durch die nam—

liche Urſache wieder.

24) Soldaten die in Privathauſer einquartiert

waren, wurden gemeiniglich von dem Hoſpitalfieber

nicht angeſtecket, und es wurden auch ſolche von allen

ihren Krankheiten am erſten wieder hergeſtellet.

25) Man kann die Soldaten faſt fur nichts mehr,

als erwachſene Kinder anſehen. Es wird daher immer

derjenige Officier ſeine Pflicht gegen dieſelben am be—

ſten erfullen, der ſie mit Gewalt zwingt, fur ihre Geſund—

heit die beſte Sorgfalt ju tragen.

26) Die Hoſpitaler ſind das, was dem Leben der
Menſchen am meiſten bey einer Armee ſchabet. Es beraub—

ten ſolche die vereinigten Staaten von Amerika mehrerer

Burger, als durch das Schwerd fielen. Die Menſchen

liebe, die Oekonomie und die Philoſophie, alles verei—

nigt ſich, den Bequemlichkeiten und der geſunden Luft

der Privathauſer, vor dem Aufenthalte in den Hoſpita

lern den Vorzug zu geben; und ſollte der Krieg noch

immer in Zukunft, die thorichte und unchriſtliche Art

ſeyn, auf welche die Streitigkeiten der Volker ausge
macht werden muſſen; ſo wird doch hoffentlich der

Fortgang der Kenntniſſe, eines der großten, von dem

mit ihm verknupften Unglucke in ſo ferne mildern, daß

gar keine, mit hitzigen Krankheiten behaftete Patienten

in die Hoſpitaler gebracht werden. Es giebt vielleicht

T 4 keinei



keine Falle von Krankheiten, in welchen nicht die Ver—

nunft, und Religion es verbieten, unſern Nebenmen—
ſchen der Dienſtleiſtungen und Unterſtutzung der Men—

ſchenliebe zu berauben, die ſie bey Privat- und ihren

eigenen Familien genießen konnen, als die, wo die
Kranken wahnſinnig oder veneriſch ſind, oder wo eine
chirurgiſche Operation an ihnen vorgenommen wer

den muß.

Nachricht von dem Einfluß der militariſchen
und politiſchen Ereigniſſe der amerikaniſchen

Revolution auf den menſchlichen Korper.

Es fanden bey der amerikaniſchen Revolution einigg
beſondere Umſtande ſtatt, die ich vorher erwahnen

muß, ehe ich eine Nachricht von dem Einfluß gebe, den

die damit verknupften Ereigniſſe und Begebenheiten auf

den menſchlichen Korper hatten.

J

m Es gab keinen einzigen Einwohner der amerika—

J niſchen Staaten, von welchem Geſchlecht, Rang und
J

Alter derſelbige auch war, der nicht an dieſer Revolu

u tion einen lebhaften Antheil genommen hatte.

1 2) Die militariſchen ſowohl, als politiſchen Auf—
tritte, die bey dieſer Revolution und dem Krieg vorfie—

I len, waren dem großten Theil der Einwohner neu und

wirkten daher auf die Gemuther mit der großten Starkte

u!. Dder Leeuheit.
J DJ) Nan war uberzeugt, daß dieſer Streit und

Krieg einer von den wichtigſten ware, der je die Auf.

merk—

ν

S J



merkſamkeit der Menſchen auf ſich gezogen hatte. Die

Freunde der Revolution glaubten, daß ſogar die Exi—

ſtenz der Freyheit auf unſerer Erde, von dem Ausgang

ihres Streites fur die Freyheit der amerikaniſchen Staa—

ten abhienge.

4) Die amerikaniſche Revolution, begriff ſowohl

die Sorge der Regierung, als die Beſchwerlichkeiten

und Gefahren des Kriegs in ſich. Es war daher die
Seele der Amerikaner ofters zu gleicher Zeit mit den be—

ſchwerlichen und verwickelten Pflichten des politiſchen

und militariſchen Lebens beſchafftiget.

5) Die Revolution wurde vorzuglich von ſolchen

Perſonen befordert, die frey geboren waren und bey

denen folglich das Gefuhl von dem Gluck der Freyheit,

weit ſtarker war, als wenn ſie erſt aus dem Zuſtande
der Sklaverey frey geworden waren.

6) Der großte Theil von den Soldaten, aus wel—

chen die amerikaniſche Armee beſtand, hatten Familien

verbindungen und Eigenthum im Lande.

7) Der Krieg wurde von den Amerikanern gegen

eine Nation gefuhrt, mit welcher ſie lange Zeit durch

die zahlreichen Pflichten der Verwandtſchaft, Geſetze,

Religion, des Handels, der Sprache, des gemeinſchaft

lichen Nutzens und einer gegenſeitigen Empfindung von

Nationalruhm, verbunden geweſen war. Es nahm

alſo die Erbitterung der Amerikaner, ſo wie es bey al
len Streitigkeiten zu geſchehen pflegt, im Verhaltniß zu

T5 der
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der Anzahl und Starke dieſer ehemaligen Bande der

Zuneigung und Vereinigung, zu.

g) Eine Vorliebe zu einer eingeſchrankten Monar—

chie, als ein weſentlicher Theil einer freyen und ſichern
Regierung und eine Anhanglichkeit an den regierenden

Konig von Großbritannien war in allen Theilen der
vereinigten Staaten, beynahe ohne Ausnahme, all—

gemein.

9) Eine Zeitlang fand eine plotzliche Aufhebung

der burgerlichen Regierung oder Anarchie, in allen, und
in den kirchlichen Einrichtungen in verſchiedenen Staa—

ten ſtatt.

10) Die Unkoſten des Kriegs wurden durch ein
Papiergeld beſtritten, deſſen Werth beſtiandig fiel.

Aus der Wirkung jeder von den hier erwahnten Ur

ſachen und oft aus der Verbindung derſelben in der
namlichen Perfon, mußten, wie man vernunftiger Weiſe

vermuthen konnte, ſolche Wirkungen auf die Seele und

dem Korper entſtehen, als ſonſt ſelten fich ereignet ha—

ben, oder deren Andenken, wenn ſie wirklich ſich ereigne

ten, doch zu keiner Zeit oder in keinem Lande hinlang

lich aufgezeichnet worden iſt.

Es wurde gewiß ſehr nutzlich ſeyn, wenn man den

Einfluß beſtimmte, den die kriegeriſchen und politiſchen

Begebenheiten der amerikaniſchen Revolution, auf den

Verſtand und die Einſichten, die Leidenſchaften und die
Moralitat der Einwohner der vereinigten Staaten ge

babt haben. Allein ich habe bey der gegenwartigen

Unter—



Unterſuchung blos die Abſicht, den Einfluß zu bemer—

ken, den dieſe Begebenheiten durch die Seele auf den
menſchlichen Korper hervorgebracht haben.

Jch will hierbey zuerſt die Wirkungen der kriegeri—

ſchen und zweytens, der politiſchen Ereigniſſe der Re
volution anfuhren. Man muß die letzten aber aus ei—

nem doppelten Geſichtspunkt betrachten, ſo wie ſie
namlich auf die Freunde und auf die Feinde der Revo—

bkution wirkten.

J. Jndem ich von den Wirkungen der militariſchen

Begebenheiten rede, will ich zuerſt von dem Einfluß des

wirklichen Krieges und zweytens, von dem Einfluß

des Soldatenlebens handeln.

Bey dem Anfang einer Schlacht, klagten ſowohl

Officier als Soldaten faſt durchgangig uber Durſt.
Dieſen empfanden ſie auch ſodann, wenn keine Leibes—

ubung oder Bewegung des Kuorpers denſelbigen erregt

haben konntt.

Vlele Officiere haben mir erzahlt, daß ſte gleich

nach dem erſten Anfang einer Schlacht, eine brennende

Hitze verſpuret hatten, die ſich ſo allgemein durch den

ganzen Korper erſtreckte, daß ſte ſelbige ſogar in beyden

Ohren fuhlten. Dieſes geſchah vornamlich in der
ESchlacht von Princeton, die am dritten Jenner im Jahr

1777 vorfiel, an welchem Tag das Wetter außeror—

dentlich kalt war.
Eiin alter Oberſter eines Regiments von Neu-Eng

land, den ich zu Prineeton beſuchte und der in dem Ge

fechte
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fechte bey Monmouth am asſten Junius 1778 in die
Hand verwundet wurde, an welchem Tag das Thermo—

meter auf 90 Grad nach Fahrenheit ſtand, ſchloß,
nachdem er mir die Umſtande beſchrieben hatte, in wel—

chen er ſich zu der Zeit, da er ſeine Wunde empfieng,
befunden hatte, ſeine Erzahlung mit der Bemerkung:
Schlagen ſey eine heiße Arbeit an einem kalten Tage,

allein noch mehr an einem warmen Tage. Nach die

ſem merkwurdigen Gefechte, fand man unter den Tod—

ten viele Soldaten, die kein Merkmal einer Wunde

oder ſouſt Verletzungen an ihrem Korper hatten. Wahr—

ſcheinlicher Weiſe ruhrte bey ſolchen der Tod von der

Hitzt her, die in ihrem Korper durch die Gemuthsbe—

wegungen in Verbindung mit der Warme der Atmo—

ſphare entſtanden war.
8

Gleich nach einer Schlacht, ertrugen die Soldaten

alle Arten von chirsrgiſchen Operationen, mit einer

weit großern Standhaftigkeit, als ſie es einige Zeit

nachher thaten.

Jch will nun einiges von den Wirkungen des mili—

tariſchen Lebens auf den menſchlichen Korper erwahnen.

Jch habe bereits oben S. 219. drey Falle von
Perſonen angefuhrt, die mit der Lungenſucht behaftet

waren und durch die Diat und Beſchwerlichkeit des Le—

bens im Felde, vollig davon wieder hergeſtellet wurden.

Dr. Blane ſchreibt in ſeinen ſchatzbaren Bemerkun
gen uber die Krankheiten der Seeleute, (Obſerva-

tions on the diſeaſes incident to ſeamen) den außer.

ordent



ordentlichen Grad von guter Geſundheit, den das

Schiffsvolk der engliſchen Flotte, in dem Monat
April 1782 genoß, den Wirkungen zu, welche der uber

die franzoſiſche Flotte am 12ten April erfochtene Sieg,

auf den Muth der Soldqten und Matroſen hatte;
und er erzahlt nach dem Zeugniß von Jves einen

ahnlichen Fall, der ſich in dem Krieg zwiſchen Eng—
land und den vereinigten Spanien und Frankreich,

im Jahr 1744 ereignete. Hier wurde der Fortgang
des Scorbuts und anderer Krankheiten, durch die
Erwartung eines nahen Seegefechts, auf der engli—

ſchen Flotte gehemmt.
Auch die amerikaniſche Armee gab ein Beyſpiel

von den Wirkungen, die ein erfochtner Sieg auf

die Seele hat, wodurch die, aus den von Dr. Blane

erzahltkn Thatſachen gemachten Schluſſe, noch mehr

beſtatigt werden. Die Landmiliz von Philadelphia,

die im December 1776 zu den Ueberbleibſeln der Ar—

mee des General Wasbhingtons ſtieß und wenig

Tage darauf, an der Gefangennehmung einer be—

trachtlichen Anzahl von Heſſen zu Trenton Antheil

nahm, beſtaud aus funfzehnhundert Mann, davon
die meiſten blos an das Stadtleben gewohnet wa—

ren. Dieſe Leute ſchliefen unter Zelten und in Scheu—

nen und zuweilen ſogar in freyer Luft, wahrend des

im December und Januar gewohnlicher Weiſe einfal—

lenden Froſtes. Und demohnerachtet hatte dieſer

Haufen Soldaten, binnen faſt ſechs Wochen in dieſen

Winter
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Wintermonaten, nur zwey Kranke und einen einzigen

Toden. Dieſe außerordentliche Geſundheit einer fo
großen Anzahl von Menſchen unter ſo gefahrlichen Um—

ſtanden, kann blos der Lebhaftigkeit und Kraft zuge—

ſchrieben werden, die dem menſchlichen Korper dadurch

mitgetheilt wurde, daß der zu Trenton erfochtene

Sieg, denſelbigen gegen alle die gewohnlichen pradiſpo

nirenden Urſachen zu Krankheiten, unempfindlich ge

macht hatte.

Officiere von den Nationaltruppen und gemeine
Soldaten, die wahrend eines Feldzugs einer guten Ge

ſundheit genoſſen hatten, wurden doch oft, ſobald ſie

nach Hauſe zu den Jhrigen und zu einer ruhigen Lebens

art zuruckkehrten, mit Fiebern und andern Krankheiten
befallen. Ein Hauptmann, der einige Monate im

Felde auf einer Matratze oder der bloßen Erde geſchlafen

hatte, bekam die erſte Nacht, da er in einem Federbette

ſchlief, Zuckungen. Dieſe Krankheiten ſchienen blos

von der plotzlichen Entziehung desjenigen Tonus des
Korpers herzuruhren, der durch die Empfindung der

Gefahr und die andern die Krafte des Lebens erhohen

den Gegenſtande des kriegeriſchen Lebens hervorgebracht

worden war.
Das Beimweh (Noltalgia des Dr. Cullen) war

eine unter den amerikaniſchen Truppen, voriuglich
aber unter den Truppen der Staaten von Neu-Eng—

land, ziemlich gewohnliche Krankheit. Es wurde ſolches

aber durch den uberwiegenden Einfluß des Geiſtes un

terbro
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terbrochen, auf den die Grundſatze, die auch ge
meine Soldaten in der Amerikaniſchen Armee zu hegen

pflegten, mit voller Kraft wirkten. General Gates er—

zahlte mir hiervon, im Jahr 1776 bald nach ſeiner

Zuruckkunft von der Anfuhrung eines großen Hau—

fens von regularen Truppen und Landmiliz zu Ti—

conderoga, ein merkwurdiges Beyſpiel. Es war
namlich wegen des Heimwehs und der ſchwachen
Kriegszucht, bey der Miliz das Deſertiren in dem

letzten Theil des Feldiugs bey der Armee, die er
anfuhrte, ſehr haufig. Dem allem ohnerachtet aber,

hatte doch ſeine Armee wahrend der drey Wochen,

in welchen der General alle Stunden erwartete, bon
dem General Burgoyne angegriffen zu werden, nicht

einen einzigen Deſerteur von ſeiner Armee, die ſich

damals auf zehntauſend Mann belief.

Die Geduld, Standhaftigkeit und Großmuth,
mit der die Officier und Soldaten der amerikani—

ſchen Armee, die vereinigten Uebel von Hunger,

Kalte und Bloße ertrugen, kann blos einer Unem—

pfindlichkeit des Korpers zugeſchrieben werden, die
von einer ungewohnlichen Starke der Seele hervor—

gebracht wurde, welche letztere eine Folge der Liebe
zur Freyheit und dem Vaterlande war.

Ehe ich zu dem zweyten Theil meiner Beobach—

tungen ſchreite, muß ich noch erinnern, daß zu Phi,

ladelphia in dem Winter von 1774 bis 1775 mehr

Schlagfluſſe ſich ereigneten, als es in dem vorher—
gehen—
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gehenden Jahre gewohnlich war. Jclrh wurde Beden
ken getragen haben, dieſe Beobachtung hier anzufuh—

ren, wenn ich nicht einen ahnlichen Fall, wo der
Schlagfluß faſt von der namlichen Urſache hervorgebracht

wurde, in dem Anhang zu Baglivs praktiſchen Werken,

der zu Rom offentlicher Lehrer der Arzney- und Zergliede

rungskunſt war, gefunden hatte. Es waren, wie

dieſer Schriftſteller erinnert, nach einer ſehr feuchten

Witterung in dem Winter zwiſchen 1694 und 1695 die

Schlagfluſſe zu Rom ſehr haufig. „Vielleicht,es ſetzt

Bagliv hinzu, „war ein Theil von dieſem epidemiſchen

uebel dem allgemeinen Kummer und den Hausſorgen

zuzuſchreiben, die davon entſtanden, daß zu dieſer Zeit

ganz Europa in Krieg verwickelt war. Es war dadurch

der Handel ganz in Unordnung gerathen und alle Wege
zum Frieden ſo verſchloſſen, daß auch die ſtandhafteſten

Perſonen kaum ohne Furcht an die Zukunft gedenken

konnten.e

Der Winter von 1774 bis 1775 war in Amerika
auch fur die daſigen Einwohner eine ſehr angſtliche und

traurige Zeit. Auf allen Geſichtern zeigten ſich Spu—

ren einer ſchmerzhaften Unruhe, wegen des Erfolgs ei

ner Bittſchrift aun den Konig von England, von der es

abhieng, ob eine Wiedervereinigung mit dem Mutter—

lande oder ein burgerlicher Krieg mit alle deſſen ſchreck—

lichen und traurigen Folgen, ſtatt finden wurde. Der
Schlagfluß, der der Welt, den Praſidenten des Con—

greſſes Peyton Randolph Esqu. einen Mann voller
Talente
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Stuhle ſaß, im Jahr 1775 entriß, ſchien zum Theil eine

Folge der Unruhe zu ſeyn, welche der ungewiſſe Ausgang

dieſer ſo wichtigen Begebenheiten bey ihm hervorbrachte.

Jch konnte zu dem Namen dieſes beruhmten Patrioten,

noch die Namen verſchiedener anderer angeſehenen Man

ner hinzufugen, die alle in dieſem ſo merkwurdigen Jahr,

mit dem Schlagfluß befallen wurden. Zu der damali—
gen JZeit fand noch kaum eine Verſchiedenheit der Mey

nungen in Anſehung des Streites der Colonien mit dem
Mutterlande, unter den Anierikanern ſtatt.

li. Die politiſchen Begebenheiten der Revolution,

brachten in dem menſchlichen Korper, vermittelſt der Wir—

kung des Geiſtes, eine verſchiedene Folge hervor, nachdem

ſie namlich auf die Freunde oder Feinde derſelben, einen

Einfluß hatten. Jch will zuerſt von den Folgen reden, die

ſie bey den Freunden der Revolution in Amerika zu ha-

ben pflegten.
Viele Perſonen von einer ſchwachlichen und zartli

chen Leibesbeſchaffenheit, wurden durch die Verande—

rung ihres Aufenthalts oder ihrer Beſchafftigungen, wel—

che der Krieg bey ihnen nothig machte, vollkommen wieder

hergeſtellt. Dieſes ereignete ſich beſonders bey ſolchen hy

ſteriſchen Frauensperſonen, die an dem glucklichen Aus—

gang der Streitigkeiten der Colonien mit England, ei

nen lebhaften Antheil nahmen. Cullen beobachtete in

Echottland, in den Jahren 1745 und 1746 die nam
lichen Folgen von dem damals herrſchenden burgerlichen

u Kriege
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Krieg auf byſteriſche Frauenzimmer. Es wird wviel
leicht zu der Erweiterung unſerer Jdeen, von dem Ein

fluß der Leidenſchaften auf die Krankheiten, etwas

beytragen, hier zu erinnern, daß, wenn die Lie—
be, Eiferſucht, Traurigkeit oder auch ſelbſt die An

dacht, die Seele eines Frauenzimmers ganz erfullen,

dieſelbigen auf gleiche Weiſe faſt ſtets die hyſteriſchen

Beſchwerden ganzlich heilen oder doch unterbrechen.

Unter den Freunden der Revolution herrſchte al—

lenthalben eine ungewohnliche Munterkeit. Nieder

lagen, ja ſelbſt der Verluſt von Verwandten und von
dem Vermogen, wurden bald uber die großen Gegenſtande

des Kriegs vergeſſen.

Die Volkemenge nahm wahrend des Kriegs, durch

zahlreichere Geburten geſchwinder zu, als es je, ſeit der

erſten Errichtung der Colonien, in der namlichen An«

zahl von Jahren geſchehen war.

Jch bin geneigt, dieſe Vermehrung der Geburten,
vorzuglich der Menge und dem ausgebreiteten Umlauf des

Geldes, wie auch der Leichtigkeit zuzuſchreiben, mit wel

cher man ſich wahrend des Kriegs Unterhalt verſchaffen

konnte. Dieſes begunſtigte die Heyrathen unter dem

arbeitenden Theil des Volks. Der Waitzen, davon

der Scheffel (Kushel) vor dem Krieg vor ſieben Schil
linge und ſechs Pence in Penſylvaniſcher Currentmunze,

verkauft worden war, koſtete wahrend des Kriegs einige

Jahr lang nur vier und an manchen Orten nur gar

zwey Schillinge, ſechs Pence. Alle Arten von Bettlern

ver
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gen das Ende des Krieges keinen weiter.

Jch habe hinlangliche Beweiſe in Handen, daß
wahrend des Krieges die Ehen fruchtbarer, als in den

vorhergehenden Jahren waren, ja es wurden eine be—

trachtliche Menge von unfruchtbaren Ehen, wahrend

des Krieges fruchtbar. Jm Jahr 1783, wo der Friede
erfolgte, wurden verſchiedene Kinder von Eltern gebo—

ren, die ſeit mehrern Jahren in einer unfruchtbaren

Ehe gelebet hatten.

Haurme erzahlet in ſeiner Geſchichte von England,

es waren verſchiedene alte Leute plotzlich vor Freude ge

ſtorben, da ſie die Nachricht von der Wiedereinſetzung
Carls des Zweyten, gehort haiten. Jch muß geſte—
hen, daß ich ehedem an der Wahrheit dieſer Erzahlung

gezweifelt habe. Allein anitzt bin ich geneigt, derſelben

Glauben beyzumeſſen, weil mir eine ahnliche Wirkung.

von einer erfreulichen politiſchen Begebenheit, wah—

rend der amerikaniſchen Revolution bekannt geworden

iſt. Der Thurhuter des Congreſſes, der ſchon ein be
jahrter Mann war, ſtarb unmittelbar darauf, als er

die Nachricht von der Gefangennehmung des Lord Corn

wallis gehort hatte, plotzlch. Man ſchrieb ſeinen.

Tod durchgehends der heftigen Aufwallung ſeiner politi—

ſchen Freude zu. Dieſe Art der Freude, ſcheint eine
der ſtarkſten Gemuthsbewegungen zu ſeyn, welche bey

den Menſchen entſtehen konnen.

un 2 Man'



Man ſollte vielleicht den Einfluß von derjenigen Hitze

J im Handel und kaufmanniſchen Speculationen, die viele

von den Freunden der Revolution befiel und die durch
den trugeriſchen, nur im Namen liegenden Werth des

4 Papiergeldes, erregt wurde, mehr vor eine Krankheit

als eine Leidenſchaft anſehen. Sie benahm denenjeni—

gen, die damit befallen wurden, alle Beurtheilungs—

kraft, entzog ihnen ihre moraliſchen Krafte und erfullte

bey vielen Leuten die Einbildung mit ganz ungegrunde—

ten und unausfuhrbaren Entwurfen von Reichthum

und Große. Unter die, dieſe Krankheit der Seele,
bezeichnenden Zufalle, gehorten flatterhafte Manieren

und eine beſondere Art von einer plotzlich veranderten
und nach den Umſtanden eingerichteten Auffuhrung.

Sie machte die Leute, die ſie befiel, gegen Kalte, Hun.

ger und Gefahr unempfindlich. Perſonen, die an die—

J ſer unermeßlichen Begierde nach Reichthum litten, reiſten

Iu oft binnen wenig Stunden oder Taggen von einem Han
J delsplatz, ja zuweilen von einem Ende der vereinigten
J Staaten, nach dem andern; daher man in vielen Ge—

genden, von einem der ſehr geſchwind reiſte, zu ſagen

J pflegte, that Projekt- Spe
culationenmachers. Es war aber um dieſe Art von Wahn

ſinn, wenn ich dieſen heftigen Durſt nach Reichthum mit

dieſen NJamen belegen darf, zu heilen, nicht nothig dit

Kranken in ein Tollhaus (Bedlam) einzuſperren, wie die

J ſes bey dem von Mead beſchriebenen Wahnſinn nothwen

dig war, der die mit den Scheinen der Sudſee-Com

Pagnie



pagnie ehemals in England handelnden Perſonen hau—

fig befiel. Er wurde durch die Herabſetzung des
Papiergeldes und die Folgen des Fritdens ſchon hin

langlich geheilet.

Auf die Feinde der Revolution hatten aber die po—

litiſchen Begebenheiten Wirkungen, die von denen die

wir jetzt beſchrieben haben, ſehr verſchieden waren.

Perſonen von dieſer Art, wurden oft mit der Hy
pochondrie (Hypoehondriaſis von Cullen) befallen, ja

der Schreck und der Kummer die ihnen die Revolution

verurſachte, brachten bey einigen eine wirkliche Melan

cholie, einen Wahnſinn in gewiſſen Dingen, ohne ei

nen Mangel der Verdauung“) zu wege. Man kann
die Urſachen, die dieſe Krankheit bey den Feinden der

Revolution verurſachten, unter vier Claſſen bringen.

Siewaren: i) der Berluſt der ehemaligen Gewalt oder des

Einfluſſes in die Regierung. 2) Die Vernichtung der
Hierarchie der engliſchen Kirche in Amerika. 3) Die

Veranderung der gewohnlichen Koſt, Geſellſchaft und

ESitten, die durch die Bezahlung rechtmaßiger Schule

den, durch herabgeſetztes Papiergeld verurſacht wurde.

4) Die Verachtung, Beleidigung und Unterdruckung

die die Loyaliſten von einzelnen Perſonen und in einigen

Fallen auch von den Geſetzen einiger Staaten erfahren

mußten.
Man bemerkte in Sudcarolina, daß verſchiedene

Perſonen, die ihre Guter bey dem Einmarſch der britti

un3 ſchenInſania partialis ſine dyſpepſia nach Cullen.
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ſchen Truppen dadurch gefchutzet hatten, daß ſie den
Eid der Treue an England ſchworen, bald darauf ver—

ſtarben, nachdem die engliſchen Truppen Charlestown

verlaſſen hatten. Man ſchrieb ihren Tod der Verach
tung zu, die ihnen ihre alten Freunde, die dem republi

kaniſchen Syſtem treu geblieben waren, bejzeigten.
Die gemeinen Leute nannten dieſe Krankheit das Schutz

fieber (lProtection feuer).

Jch habe wegen der Urſachen, die dieſe Art von
Hypochondrie hervorbrachten, derſelben den Namen der

RevolutionsHypochondrie (Hypochondriaſis reuo-
lutiana) beygelegt.

Bey einigen Perſonen wurde dieſe Krankheit todt.

lich, weil ſie aus dem Lande verjagt oder in das Ge—

fangniß geſetztwurden. Bey andern aber, hatte dieſt
Krankheit deswegen einen ſo traurigen Ausgang, weil

ſolcht ihren Kummer durch den Genuß ſpiritnoſer Ge
tranke zu verringern ſuchten.

Das Ende des Krieges, durch den im Jahr 1783
erfolgten Frieden, machte der amerikaniſchen Revolu

tion noch keinesweges ein Ende. Die Gemuther der

Einwohner der vereinigten Staaten, waren zu ihrer
neuen Lage ganz und gar uicht vorbereitet. Das

Uebermaaß der Neiguung zur Freyheit, das durch den
glucklichen Ausgang des Krieges noch mehr erhohet

wurde, brachte bey vielen Perſonen Meynungen und

eine Art von Auffuhrung zuwege, die weder durch die Ver

nunft, noch durch die Regierung gehoben und einge—

ſchrankt



ſchrankt werhen konnte. Has Verlangen, niemanden,

er ſeh auch wer er? wolle;  mehr zu gehorchen, drohete

eine Zeitlang die vereinigten Staaten, ganzlich der

Vortheile zu berauben, die ihnen die Gnade des Him—

mels:dadurch hatte wiederfahren laſſen, daß ſie ſolche

von den Uebeln der Sklaverey und des Krieges be—

freyet hatte. Der ausgebreitete Einfluß, den dieſe ausge
artet Liebe zur Freyheit auf den Verſtand, die Leiden-

ſchaften und Moralitatcvieler von den Einwohnern der

vereinigten Staatenehatte  brachten eine Art von Wahn

finn hervor, din ich mit dem Namen der Freyheits—

21

den beleidigen wird:  Derjenige der die Wahrheit als Phi

loſoph ſucht, muß die Leidenſchaften der Menſchen in
vtm nainlichen kicht detrachten, in dem er die Geſetze

der Natur und der Bewegung betrachtet. Die Freundt

und Feinde der amerikaniſchen Revolution, mußten

mehr oder weniger als Menſchen geweſen ſeyn, wenn

ſie die Große und Geſchwindigkrit der Begebenheiten,

die dieſe Revoluuon bezeichneten, hatten ertragen kon-

nen, ohne dabey irgend einige Merkmale der menſchli—

chen Schwachheit amKorper oder Geiſt an ſich wahr

nehmen zu laſſen. Vielleicht verſtattete die Vorſicht
dieſe Schwachheiten des wegen, damit die menſchliche

Natur ſich in Amerika eine neue Ehre dadurch erwerben

konnte, daß die ſtreitenden Partheyen (es mochte nun

u4 der
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der Streit unter ihnen uber dje Unabhangigkeit oder
uber die Einrichtung der Regierung in der Republik her

geruhrt haben) einander gegenſeitig vergaben und ſich

zur Ausfuhrung ſolcher Plane vereinigten, die:auf die

allgemeine Ordnng und. Gluckſeligkeit abzweckten

„Untert4-

Das was der Verfaſſer von den Wirkungen ſagt, die

öffentliche große Begebenheiten, an denen jedermann
viel Antheil nimmt, auf hyſtetiſche Frauensperſonen

haben, iſt nicht nur in der Nebellion von 17455. in Schott

land beobachtet worden, ſondern.es wird auch ein jeder
Arzt bey Zufallen, die eine Familie beſonders. intzreſ

ſiren, manche dergleichen Beyſpiele geſehei haben.

Eine merkwurdige Nachricht von dem Einfluß ben die
franzoſiſche Revolutibn von 19, auf' die Geſunib
heit der Pariſer gehabt, hat Pinel gegeben. Man
ſehe Eſpr. des Journaux 1790 und aus ſolchem in huf

lands Annalen der franzoſ. Arzneykunſt. 1B. G.
228. Die Wirkuugen waren ſehr verſchieden Auch

Pinel verſichert, daß ſeit der Revolution die Krank
heiten und Todesfalle abgenommen hatten, welches

vermuthlich aber nur von den erſter. Zeiten gilt. Die

hyſteriſchen Zafalle ſchienen ſich bey vielen ganz zu

verlieren, manche Perſonen aber, die zur Kleinmuth
geneigt waren, bekamen Bruſtbeklemmungen mit

Angſt, oder eine finſtere Betaubung und ſie fuhren
bey dem geriugſten Schrecken zjuſammen. Viele
Franenzimmer litten auch an Stickungen, Kopfweh,
Zittern der Glieder. Bey mehrern Leuten artete das

exſtatiſche Gefuhl der Vaterlands  und Freyheitsliebe,
in eine Art von Wahnſinn aus. Andere verfielen n

tine Melaucholie und man verſichert, daß man nach der

Revo
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Unterſuchung uber das Verhaltniß des Ge
ſchmacks und der Nahrungsmittel gegen ein—
ander, und den Einfluß dieſes Verhaltniſſes

auf die Geſundheit und das Vergnugen.

Es geht mir, indem ich von dieſer Materie reden
22 will, wie jenem unwiſſenden Bauer, der, nachdem

er verſchiedene vergebliche Verſuche gemacht hatte, auf

einer Violine zu ſpielen, das Junſtrument endlich von

ſich wegwarf, und zu gleicher Zeit ausrufte: es
ware wirklich Muſik in ſolchem, er konne ſie aber nicht

herausbringen.

Jch will mich unterdeſſen bemuhen, durch einige

kurze Bemerkungen, die ich hier mittheile, einen Grund
fur andere zu Unterſuchungen uber dieſen ſchweren Ge

genſtand zu Jegen, die vielleicht von einem glucklichern

Erfolg ſeyn werden.
Die anziehende und juruckſtoßende Kraft ſcheinen

die wirkſamen Principien des Univerſums zu ſeyn. Es

durchdringen ſolche nicht nur die großten, ſondern auch

die kleinſten Werke der Natur. Salze, Erden, brenn—

bare Korper, Metalle und Vegetabilien, haben alle

ihre gegenſeitigen Verhaltniſſe und Verwandtſchaften
gegeneinander. Die Orduung dieſer Verwandtſchaften

zeigt eine ſo große Einformigkeit und Uebereinſtimmung,

us5 daßRevolution mehr Wahnſinnige in Paris, als vorher
gefunden hätte. Man wird die Aehnlichkeit zwi—

ſchen den Wirkungen der franzoſiſchen und amerikani—
ſchen Revolution leicht bemerken. A. d. Ueb.
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daß einige Weltweiſe dieſelben einem verborgenen ver

nunftigen Principium zugeſchrieben haben, das alle

dieſe Korper durchdringt.
Auch die Farben, Geruche und Tone haben ihre

verſchiedenen Verhaltnifſe und Verwandtſchaften gegen

einander. Sie werden uns angenehm und unangenehm,

blos im Verhaltniß zu der naturlichen oder widernatur—

lichen Verbinduug, die zwiſchen jeder von ihren ver
ſchiedenen Arten ſtatt findet.

Es iſt bemerkungswerth, daß die Anjzaähl der ur

ſprunglichen Farben uud der Noten in: der Muſik ge

nau die namliche, namlich ſieben iſt. Alle Abanderun

gen entſtchen bey den Farben ſowohl, als bey den To

nen von dem Unterſchied ihrer Verbindunig.: Eine wilk.

tuhrliche Verbindung derſelben, bringt keinesweges

Vergnugen hervor. Das Verhaltniß welches jede
Farbe und Ton,, zu jeden andern Farben und Tonen

hat, wurde in der Schopfung eben ſo unveranderlich

beſtinimt, als die Orbnung der himmliſchen  Korper
vder das Verhaltniß der ehymiſchen Gegenſtande gegen

einander.

Dieſes Verhaltniß ſchrankt ſich aber nicht blos auf

die Tone und Farben ein. Es erſtrecket ſich wahr—
ſcheinlicher Weiſe auch auf die Begenſtande der  meiiſch

lichen Nahrung. So ſtimmen zum Beyſpiel Brod
und Fleiſch, Fleiſch und Salt, die alkaliſirenden Fleiſch-

ſpeiſen und die ſauerlichen Vegetabilien, alle miteinan

der auf der Zunge uberein, und es iſt nie der Geſchmack

des
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des einen, dem des andern zuwider; da hingegen Fi—

ſche und Fleiſch, Butter und rohe Zwiebeln, Fiſche
und Milch, wenn ſie miteinander vereinigt ſind und
zu gleicher Zeit genoſſen werden, alle einen reinen, un—

verdorbenen und geſunden Geſchmack beleidigen und

nie gut zuſammen ſchmecken.

GEs wurde eine  angenehme Veſchafftigung ſeyn,
wenn man die Aehnlichkeit zwiſchen den Tonen und den Ar—

ten des Geſchmacks beſtimmen konnte. Es giebt ſchwache

und ſcharfe. Tone und eben dergleichen Arten des Geſchma

ckes. Beyde werden durch die Entgegenſetzung nicht uber—

einſtimmender Tone und Geſchmacksarten verbeſſert. So

pflegen der Pfeffer und andere Gewurze, die wenn ſie

allein fur ſich inm Munde genommen werden, unange—

nehm ſind; die Annehmlichkeit des Geſchmacks vieler
unſerer: Nahrungsmittel zu erhohen: und beydes, die

wohlſchmeckenden Dinge ſowohl, als die Tone, gewahren

uns nur in dem Verhaltniß Vergnugen, als ſie in ihrer Zu.

ſammenſetzung einformig ſind. Es wurde mich zu weit von

dem Gegenſtand meiner gegenwartigen Unterſuchung ab

fuhren, wenn ich dieſe Analogie durch mehrere, von
der Muſit hergenommene Beyſpiele, erlautern wollte.

Es iſt zu bemerken, daß die Zunge und der Ma—
gen, ſo wie der Naturtrieb und die Vernunft, nach den

erſten Einrichtungen der Natur, beyde miteinander uber,

einſtimmen und gleichſam imEinklang ſind. Eines von die
ſen Werkzeugen muß allemal in Unordnung gerathen ſeyn,

wenn ſie in Anſehung eines einzigen Stuckes der Nah—

rung



xung, nicht miteinander ubereinſtimmen. Vereinigen ſie

ſich aber beyde in Ruckſicht eines Nahrungsmittel, das ur

ſprunglich ihnen unangenehm war, ſo iſt dieſes einer Ver

derbniß von dem Geſchmack der Zunge und von dem Ge

fuhl des Magens zuzuſchreiben, die derjenigenahnlich iſt,
welcht in der menſchlichen Seele, alsdenn ſtatt findet, wenn

das moraliſche Gefuhl und das Gewiſſen, beyde ihre

moraliſche Empfindlichkeit gegen Tugend und Laſter

verlieren.

Es iſt ein großer Schade fur dieſen Theil der Dia

tetik und Phyſiologie, daß derjenige Geſchmack der auf der

Zunge und der, der in dem Magen ſeinen Sitz hat, in der

allererſten und auch in der nachfolgenden Zeit der Kindheit,

durch den Genuß vieler unſerer Natur ganz fremden Nah

rungsmittel ſo verandert werden, daß es ſchwer zu ſagen

iſt, welche Arten und Miſchungen von Speiſen und Ge
tranken uns naturlich und welche erkunſtelt ſind. Es

iſt wahr, daß unſer Korper das Vermogen beſitzt, ſich

nach der Beſchaffenheit, ſowohl der kunſtlichen Nah

rung, als auch der, aus einander ganz entgegen geſetz
ten Dingen beſtehenden Miſchungen von naturlichen

Nahrungsmitteln einzurichten; allein konnen wir nicht

vernunftiger Weiſe muthmaßen, daß der menſchliche
Korner weit langer ſeine naturliche Starke erhalten und

in ſeiner urſprunglichen Ordnung bleiben wurde; wo

fern ihm keine ſolche Gewalt angethan worden ware?

Wenn das Verhaltniß der Nahrungsmittel zu ein
ander, ſich nach der Analogie der Gegenſtande der

Chpmie



309

Ehymie richtet, ſo werden auf die Vereinigung derſel.

ben, viele außerliche Umſtande einen Einfluß haben.
Dahin gehoren die Warme und Kalte, die Verdunnung

und wiederum die mehrere Concentrirung derſelben, die

Ruthhe, die Bewegung und der Zuſatz von Subſtanzen,

welche widernaturliche Miſchungen befordern, oder

im Gegentheil naturliche zerſtren. Dieſe Jdee erwti

tert das Feld der Unterſuchung, das wir vor uns ha—

ben, entfernt uns aber auch zu gleicher Zeit noch mehr

von Thatſachen und der Gewißheit in Anſehung dieſes

Gegenſtandes. Unterdeſſen benimmt ſie uns doch gluckli—

cher Weiſe zu gleicher Zeit nicht die Hoffnung, beydes

noch zu erlangen; denn es kann eine jede Schwierigkeit

die alsdenn entſtehet, wenn man dieſen Gegenſtand

aus dem gedachten Geſichtspunkt betrachtet, doch durch

Beobachtungen und Verſuche aus dem Wege geraumet

werden.
Ich gehe nun weiter zu der Anwendung dieſer Be

merkungen auf die Geſundheit und das Vergnugen fort.

Jch will aber hierbey nur einige wenige Beyſpiele aus

wahlen: denn wenn meine Grundſatze wahr ſind, ſo

wæerden meinen Leſern nothwendiger Weiſe, viele an

dere Beyſpiele beyfallen, die zur Beſtatigung und Er—

lauterung dieſer Grundſatze dienen.

1) Wenn ein Nahrungsmittel, Speiſe oder Ge
tranke dem Geſchmack angenehm iſt, der Magen aber

nachher daſſelbige nicht vertragen will, ſo kann dieſes

vielleicht davon herruhren, daß man vorher eine andere

GSpeiſe

h  rr
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Speiſe oder ein Getranke genoſſen hat, das ſich mit
demjenigen Nahrungsmittel, das dem Magen zuwider
iſt, nicht vereinigen will.

2) Kann nicht die Ungemachlichkeit und die unan

genehme Empfindung, welche manche Perſonen, auch
nach einer maßigen Mahlzeit verſpuren, davon herruh—

ren, daß ſie Nahrungsmittel genoſſen haben, die in

keinem Verhaltuiß miteinander ſtehen und einander zu—

wider ſind?

JJ Kann nicht die Empfindlichkeit des Magens,
die zuweilen nach dem vierzigſten oder funf und vierzig

ſten Jahre entſtehet, davon. verurſacht werden, daß die

Natur nun gleichſam ihre Oberherrſchaft in dem Ma—
gen wieder erhalt, und nur eine einfache Koſt oder we

nigſtens eine ſolche erfordert, die aus ſolchen Dingen

beſteht, die einander nicht zuwider ſind? Kann dieſes
nicht die Urſache ſeyn, warum die meiſten Leute, die

uber dieſes Alter hinaus ſind, ſich nicht mehr im
Stande befinden, Fiſche und Fleiſch zu gleicher Zeit
bey ſich zu behalten oder zu verdauen, und warum
ſolche gemeiniglich ihre Mahlzeit nur von einer Art von

Epeiſen zu machen pflegen?

4) Entdecket man nicht die Stimme der Natur,
wodurch ſie uns zu einer einfachen Diat auffordert,;
darinnen, daß ſchwelgeriſche und unmaßige Perſonen,

oft mit großter Begierde ſich der Mannichfaltigkeit ih—

rer Koſt und der dadurch hervorgebrachten Sattigung
entziehen und ſich des bloßen Brunnenwaſſers zu ihrem

Gttran—
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Getranke und des Brodes und der Milch zu ihrer Nah

rung und Speiſe bedienen?
5) Liegt nicht die Urſache, warum ſtarke Mahlzei

ten von Fiſchen, Wildpret, Auſtern, Rindfleiſch oder
Schopſenfleiſch, wenn dieſe Dinge allein fur ſich genoſ—

ſen werden, ſo wenig den Magen beſchweren und ſo ge—

ſchwind von demſelbigen verdauet werden, darinnen,

daß keine andern Speiſen mit ihnen zu gleicher Zeit in

dem Magen gekommen ſind? Gs beſchweret ein

Pfund, ja noch mehr, von dieſen eben genannten Din

gen, unter den gedachten Umſtanden den Korper weit

weniger, als es nur halb ſoviel von verſchiedenen und

ſich unahnlichen Nahrungsmitteln thut, wenn ſolche

bey der namlichen Mahlzeit untereinander genoſſen werden.

6) Zeigt nicht die Leichtigkeit, mit welcher eine ge

horige Miſchung von vegetabiliſchen und animaliſchen

Speiſen in dem Magen verdunnet wird, daß dieſelbi—

gen miteinander in Verhaltniß ſtehen und einander nicht

ziuwider ſind?

7) Ruhren nicht die beſondern guten Wirkungen,
die eine blos vegetabiliſche oder auch blos animaliſche

Koſt hervorbringt, davon her, daß die Nahrungsmit
tel aus einem jeden von dieſen beyden Reichen, in einer

oftern und. genaueren Verwandtſchaft mit einander ſte

hen? Und kann dieſes nicht die Urſache ſeyn, warum
man ſo wenig Unbequemlichkeiten von der Zuſammen

miſchung einer Mannichfaltigkeit von Vegetabilien in

dem Magen empfindet?

5) Kon
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8) Köonnen nicht die zahlreichen hitzigen und chro—

niſchen Krankheiten, mit denen reiche Leute behaftet zu

ſeyn pflegen, daher ihren Urſprung nehmen, daß durch

einen jeden Theil ihres Korpers, Nahrungsmittel die
einander fremd ſind, in einem nicht wirklich gemiſchten,

ſondern nur verbreiteten (ditkuſed) Zuſtand, vertheilt

werden?

9) Konnen nicht die vielen Heilungen, die man

dem Genuß von gewiſſen Arten von Nahrungsmitteln
zuſchreibt, mehr davon, daß dieſe Nahrungsmittel al—

lein und' ohne Beymiſchung anderer genoſſen werden,
als von einer beſondern Arzneykraft herruhren, die dieſe

Dinge beſitzen? Heftige und gefahrliche Bruſtkrankhei—

ten, ſind zuweilen durch eine Koſt von Auſtern, bey

andern durch eine von Erdbeeren und wieder bey vielen

andern durch Roſenzucker geheilet worden. (Man ſehe

van Swieten Comment. Aphor. 1209. 3.) Eben dieſe
heilſamen Wirkungen haben nach Monro, die in gro—
ßer Menge genoſſenen Weintrauben hervorgebracht.

Eine durch einige Jahre fortgeſetzte Milchdiat, hat das

Podagra geheilet. Jch habe viele, mit einer ubeln
Verdauung (dyspepſia) behaftete Perſonen, dadurch

wieder herſtellen ſehen, daß ſie ſich einer einfachen Koſt

aus Rindfleiſch und Schopfenfleiſch bedienten, und eben

ſo weis ich auch aus glaubwurdigen Zeugniſſen, daß der

Genuß von Kalbfleiſch ohne irgend andere damit verbun
dene Speiſen, die namlichen Wirkungen hervorgebracht

hat. Auf der andern Seite haben wieder Melonenkurbiſſe

ſcueur.
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vor ſich allein aß, dieſe beſchwerliche Krankheit des Magens

geheilet. Selbſt die in maßiger Mengegenoſſene Milch, hat

dieſe Wirkung gehabt*). (Man ſehe die Med. Obſ. and ln-

quir. Vol. VI. p. z10. z19.) Jemehr ſich der Korper
und vornamlich der Magen, von dem geſunden Zu—

ſtand entfernen, deſtomehr wird eine ſolche einſache
Koſt fur die Kranken nothwendig. Man kann aber den

Appetit in dieſem Falle nicht fur die Stimme der Natur

halten und das, was er verlangt, die Kranken genie—
ßen laſſen. Die Kranken ſehnen ſich in dieſem Falle

vft nach mannichfaltigen und unſchicklichen Nahrungs—

mitteln; allein dieſes ruhrt davon her, daß die Unma—

figkeit, deren fie ſich ſchuldig gemacht haben, bey ih
nen ſchon langſt die naturliche Uebereinſtimmung, zwi—

ſchen dem Geſchmack und Magen aufgehoben hat.
Vielleicht ſind die außerordentlichen Heilungen hart

nackiger Krankheiten, die zuweilen von ſolchen Perſonen zu

Stande gebracht werden, die keinen regelmaßigen Un—

terricht in der Arzneykunſt genoſſen haben, blos der

langen und anhaltenden Standhaftigkeit zuzuſchreiben,
mit der dieſelben ein einziges Arzneymittel ihre Kranken

fortnehmen laſſen. Diejenigen chymiſchen Arzneyen,
die einander jerſetzen, ſind nicht die einzigen Subſtanzen,

welche

Sie zeigt ſich ſehr oft bey dem Magenkrampf, ſon

derlich wenn er von einer Scharfe herruhrt, ſehr

nittlich. A. d. Ueb. po J



welche die Abſicht des Arztes, der ſie verordnet, nicht

erfullen. Jch glaube, daß auch die einfachen Mittel

aus dem vegetabiliſchen Reich, oft durch ihre Vereini—
gung Wirkungen hervorbringen, die von einer zuſam.

mengeſetzten und einer ihren urſprunglichen und einfachen

Eigenſchaften, ganz entgegengeſetzter Natur ſind. Dieſe

Bemerkung laßt ſich auf ſehr viele Gegenſtande anwen

den, ich will mich aber dabey nicht weiter aufhalten,

weil ich dieſes nur beylaufig erinnert habe, da es nicht

zu dem eigentlichen Gegenſtand meiner Abhandlung

gehort.
10) Jch bitte meine Leſer zu bemerken, daß ich die

Zuſammenmiſchung von Nahrungsmitteln von einer

verſchiedenen Natur in dem Magen, nur in einigen we

nigen Fallen und blos unter gewiſſen Umſtanden ver—

worfen habe. Es iſt noch durch Verſuche zu beſtim—

J men, was fur Veranderungen in den Nahrungsmit
teln durch die Warme, Verdunnung, Zuſatz, Concen-

trirung, Bewegung, Ruhe und den Zuſatz ſolcher
Subſtanzen, die ſich vereinigen, hervorgebracht wer—

J
den, ehe wir von dem Verhaltniß der Nahrungsmittel

tn
gegeneinander und dem Einfluß dieſes Verhaltniſſes

auf die Geſundheit, ein richtiges Urtheil fallen konnen.
I Man ſagt, daß die Olla Potrida der Spanier, die ein

Iuiue ſo mannichfaltiges Gemengſel iſt, doch ein ſehr geſundes
r Gericht ſey. Wahrſcheinlicher Weiſe wird ſie dieſes
1 J dadurch, daß alle die Stucken aus denen ſie beſteht,

ĩ vorher in eine gewiſſe Neigung zur Faulniß gerathen
ſind,

 α—
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ſind, dder dadurch, daß die Hitze eine neue Ordnung

oder neue Verwandtſchaft ihrer Beſtandtheile hekdor.

bringt. Jch glaube, daß die Warme ein kraftiges Mit—

tel iſt, fremdartige Nahrungsmittel dahin zu bringen,

daß ſie ſich miteinander vereinigen. Daher iſt auch

wahrſcheinlicher Weiſe die Vermiſchung verſchiedener

Arten von Nahrungsmitteln in Frankreich und Spa—
nien weniger ungeſund, als ſie es in England zu ſeyn pflegt,

in welchem Lande man ſich bey der Zubereitung der Speiſen

eines weit geringern Grades des Feuers, alsin den erſtge

dachten Landen bedient.

So wie eine zu große Miſchung glanzender Farben,

die mit einander verwandt ſind, dem Auge Schmerz er—

reget, ſo beſchweret auch eine zu große Miſchung von
miteinander verwandten Nahrungsmitteln den Magen
und ſchwacht die Krafte des Korpers. Man hat im—

mer die urſprungliche Farbe des Himmels und der Ober

flache der Erde fur das Auge am dauerhafteſten ange—

nehm und erquickend gefunden. Jch glaube, daß es

auf gleiche Weiſe gewiſſe einfache Nahrungsmittel giebt,

die in Anſehung ihrer in die Sinne fallenden Eigenſchaf—
ten mit den Zwiſchenfarben von Blau und Grun uber—

einſtimmen: daß ſolche ferner der Zunge und dem Magen

am dauerhafteſten angenehm ſind, und daß eine jede Abwei

chung von denſelben, auch als eine Entfernung von der

Einfachheit der Geſundheit und Natur anzuſehen iſt.
1) Ob uns nun aber gleich die Natur auf eine

einfache Nahrung eingeſchraukt zu haben ſcheint, ſo

X 2 wird



wird doch, wie ich glaube, dieſe Einſchrankung uns

auf das uberflußigſte durch die Verſchiedenheit des Ge

ſchmacks erſetzt, die ſie uns dieſen Nahrungsmitteln

mitzutheilen verſtattet, um dadurch das Vergnugen des

Eſſens mannichfaltiger zu machen und zu vermehren.

Es iſt bemerkungswerth, daß Salz, Zucker, Senf—
Meerrettig, Capern und alle Arten von Gewurzen, nach

Goſſe's von Spallanzini erzahlten Verſuchen, nicht nur

die Nahrungsmittel ſchmackhafter machen, ſondern auch

die Verdauung derſelben befordern

12) Wenn wir uberlegen, daß ein Theil der Koch

kunſt darinnen beſteht, daß ſie den Geſchmack der Nah—

rungsmittel angenehm zu machen ſucht, ſo wird es

wahrſcheinlich, daß das Vergnugen, welches uns der Ge

nuß der Speiſen gewahret, noch mehr als es nach un

ſern jetzigen Kenntniſſen moglich iſt, erhohet werden

konnte, wenn man die Subſtanzen, welche unſern

Speiſen einen angenehmen Geſchmack geben, auf eine

neue Art ordnete oder vermiſchte.

13) Sollten ſich die Phyſiker und Aerzte jemals
ſo weit herablaſſen, daß ſie ſich mit dieſem Gegenſtande

beſchafftigten, ſo wurden ſie vielleicht eine Tabelle der

„Verwandtſchaften der ſchmeckenden Korper gegen einan

der, mit der namlichen Genauigkeit entdecken und be—

ſtimmen, als ſie bis jetzt die Verhaltniſſe und Ver·

wandt

J v) Siehe Senebiers praktiſche Betrachtungen uber
Spallanzani Unterſuchungen uber die Verdauung S.
394. Eigentlich erzahlt Senebier, dieſe Verſucht.

J. d. Ueb.
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wandtſchaften der zahlreichen Gegenſtande der Chymie

gegen einander beſtimmt haben.

14) Kann, wenn die Zunge und der Magen in der

namlichen Art von Nahrungsmitteln miteinander uber—

einſtimmen, ſo daß dieſelbige ihnen beyden gleich ange—

nehm iſt, nicht die Vermehrung des Vergnugens bey

dem Eſſen, mit einer Vermehrung der Geſundheit und

einer Verlangerung des Lebens verknupft ſeyn?

15) Jch will noch in Anſehung des Vergnugens,
bas man bey dem Eſſen. empfindet, folgende Bemerkung

beyfugen. Um das Vergnugen des Eſſens in ſeinem

vollen Umfange zu genießen, ſo iſt es nothig, daß alle

Sinne, den Sinn des Geſchmacks ausgenommen, ſo

ruhig als moglich bleiben. Diejenigen Perſonen ken

nen die Natur des Appetits nach Speiſen nicht, die
denſelben dadurch zu reizen ſuchen, daß ſie bey der Mahlzeit

Muſik haben, oder ihtem Speiſezimmer eine weite und

angenehme Ausſicht geben. Die Erhohung des einen

Sinnes, vermindert allemal einen andern. Selbſt unter—

haltende Geſprache, rauben zuweilen etwas von dem Ver

gnugen, welches das Eſſen gewahrt, daher pflegen Leute,

die ſehr die Vergnugungen der Tafel lieben, ganz ſtill—

ſchweigend oder allein zu eſſen, und deswegen war auch der

Ausdruck, deſſen ſich ein Franjzoſe, der das Eſſen ſehr

liebte, einsmals bediente, als er in der Geſellſchaft

von einer Perſon ſpeiſete, die ſehr viel ſprach, nicht

ſo unſchicklich, als er es dem erſten Anſehen nach

ſcheint: Schweigen Sie doch,“ ſagte er „ich kann

X 3 meiu
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mein Eſſen nicht ſchmecken, ſo lange Sie reden.c Jch

kenne einen Arzt, der wenn er aus dem Pulſe, in Fal

len wo die Anzeigen zweifelhaft ſind, beſtimmen will,

ob das Aderlaſſen nothig iſt, oder nicht, allemal ſeine
Augen zumacht und bittet, daß jedermann, der im Zim—

mer ſich befindet, jetzt ſtille ſchweigen inoge. Es hat ſolcher

ſodann deſto deutlichere Vorſtellungen, da ſich ſeine ganze

Aufmerkſamkeit auf die Empfindung des Gefuhls ein

ſchrankt.

Es iſt unmoglich den Umſtand, daß die Sinnete

bey dem Genuß des Vergnugens blos der Reihe nach

und nicht auf einmal wirken, zu erwahnen, ohne von
der unpartbeyiſchen Gute des Himmels geruhrt zu wer

den, der in Anſehung des Vergnugens, das das Eſſen

verſchaffet, die Reichen und Armen einander ſo gleich

gemacht hat. Konnte man die zahlreichen Gegenſtande

des Vergnugens, die auf die Ohren und Sinne wir—

ken, zu gleicher Zeit mit dem Vergüugen des Eſſens

empfinden, ſo wurde der Reiche bey dem Eſſen dreymal

ſoviel Vergnugen genießen konnen, als der Arme.
Allein es findet dieſes ſo wenig ſtatt, daß ein Konig

hierinnen keinen Vorzug vor dem Bettler hat, wofern

fie beyde die namliche Art von Nahrung genießen.

J

Mit dieſer Bemerkung will ich dieſe kleine SGamm
lung von Unterſuchungen und Beobachtungen beſchlie—

ßen. Jch widme ſolche dem Nutzen der Arzneywiſſen.

ſchaft
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ſchaft und Menſchenliebe. Wenn gleich die kurze Ge—

ſchichte von einigen epidemiſchen in Penſylvanien herr—

ſchenden Krankheiten, auch keine neuen Entdeckungen
enthalt, ſo kann ſie doch vielleicht dadurch nutzlich

werden, daß ſie die Grade der Verwandtſchaft zwiſchen

ahnlichen Krankheiten, die in der namlichen Breite und in

dem namlichen Zuſtand der burgerlichen Geſellſchaft in

verſchiedenen Landern vorkommen, zeiget, und hierdurch

zur Ausbildung eines vollſtandigen Syſtems der epi—

demiſchen. Kraukheiten etwas beytragt.

gch will keine Entſchuldigung machen, daß ich gegen

gewohnliche Krankheiten verſchiedene neue Mittel mitge

theilet habe. Jedes dieſer Mittel iſt hier zu Philadel—

phia und in den benachbarten Staaten, ſo haufig und

mit einem ſo glucklichen Erfolg gebraucht worden, daß

dieſes zu der Vertheidigung derſelben hinlanglich iſt.

Weit nothwendiger wird es ſeyn, mich wegen der

Meynungen zu entſchuldigen, in welchen ich mir die

Freyheit genommen habe, von den anitzt angenomme—

nen Syſtemen der Arzneykunſt etwas abzugehen.

Meine Grunde, dieſe Meynungen offentlich bekannt zu

machen, waren die: daß wenn ſie wahr waren, ſie
nach ihrer Bekanntmachung durch die Unterſtutzung

und Beobachtungen anderer Aerzte beſtatigt werden konn

ten; hingegen aber wenn ſie irrig waren, ſo geſchwind

als moglich unterſucht und widerlegt werden mochten.

Jch bin auch uberzeugt, daß ſelbſt meine Irrthumer fur

die Arzneywiſſenſchaft vortheilhaft ſeyn werden. „Die

X 4 Men—
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Menſchen,“ ſagt Fontenelle, „konnen in keinem Stu
J cke zu dem, was vernunftig iſt, eher kommen, als bis
1

nul ſie nicht erſt uber dieſen namlichen Gegenſtand alle nur
mogliche Thorheiten vorgebracht und ſolche ganz erſcho

pfet haben. Wie viele Thorheiten,“ ſetzt eben

J aufgeklarte Schriftſteller hinzu, „wurden wir nicht an—

l n jetzt noch vorbringen, wenn ſie die Alten nicht hereits

vorgebracht und geſagt, und uns dadurch von der Ben
J ſchwerde befreyet hatten, ſolche, zu wiederholen.cc

Die Aehnlichkeit des Verfahrens der Natur in. dieſem

J. Fall, mit ihrem Verfahren in der Hervorbringung der
ntt moraliſchen Gluckſeligkeit, verdienet unſere beſondere

fp J Aufmerkſamkeit. Da wir Sterbliche das Gute, nur
15 durch das Uebel erkennen konnenz ſo konnen iwir viel
n leicht auch die Wahrheit, blos vermittelſt der Jrrthu.

mer entdecken.

ſſ
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Anhang.Beobachtungen uber die Pflichten eines Arztes

und die Verbeſſerung der Arzneywiſſenſchaft,
in Ruckſicht des gegenwartigen Zuſtandes der
VGeſellſchaft und Sitten in den vereinigten

nordamerikaniſchen Staaten

Meine Herren,
Och will meine bisherigen Vorleſungen uber die Chymie
5 und.praktiſche Arzneykunſt, damit beſchließen, daß

ich Jhnen einige wenige Regeln zu der Einrichtung ihres

kunftigen Betragens und Srudierens in Ruckſicht der Arz

neywiſſenſchaft, mit der Sie ſich kunftig beſchafftigen

werden, vortrage.

Jch werde zuerſt Jhnen die Mittel vorlegen, wodurch

Gie ſich wahrſcheinlicher Weiſe am beſten in unſerm
Lande ein hinlangliches Auskoinmen und gute Praxis ver

ſchaffen und Jhren Patienten angenehm werden, bey an

dern Perſonen aber ſich ein gehoriges Anſehen und Achtung

erwerben konnen.

Zweytens aber, werde ich Jhnen einige wenige

Gedanken uber die Art und Weiſe mittheilen, wie Sie
in Jhren fernern Studiren verfahren und den Fortgang

und Wachsſhum der Arzneywiſſenſchaft befordern

konnen.

X5 J. DieB Ex iſt dieſes eine Rede, mit der der Verfaſſer ſeine
Vorleſungen uber die Chymie und praktiſche Arzney

kunſt am 7 Februar im Jahr 1789 auf der Univerſit
iit zu Penſylbvanien beſchloſſen hat.



horern, die auf dem

Lande prakticiren wollen, bitte ich ſohald als moglich, ſich

ein Landgut (farm) anzuſchaffen und ſich außer ihrer Pra-

xis zu gleicher Zeit mit. dem Landbau zu beſchaftigen

und davon zu leben: Folgendes ſind die Urſachen, die
mich bewegen ihnen dieſeii? Räth zu ertheilen.

Es wird dieſes darzu dienen, den Landleuten unſre

Profeſſion beliebt zu machen und ihnen Achtung gegen

die edeln Gefinnungen und die Wurde eines Arztes einzu

floßen, indem Sie dadurch, daß Sie wie ſie, ſich mit

dem Landban beſchaftiget, ihnen zeigen, daß Sie wegen

Jhrer; heſſern Erziehung ſich keinen Vorzug vor ihnen

anmaßen, ſondern mit ihnen diejenigen Arbeiten zu—
gleich ibernehmen wollen, die dem Menſchen wegen des

Verluſtes ſeines Standes der Unſchuld auferlegt wor

den ſind. Dieſes wird verhindern, daß man Sie nicht

beneidet, und dadurch Sie Jhren Kranken als Menſch. ſo

wohl als Arzt angenehm machen.

Sie konnen ferner, indem Sie auf einem Landgut le.

ben und ſich mit dem Ackerbau und der Landwirth

ſchaft beſchaftigen, Jhrem Vaterlande dadurch dienen,

daß Sie Verbeſſerungen in dem Ackerbau und der
Landwirthſchaft befordern. Die Chymie, deren Erler—

nuung anitzt fur jeden Arzt ſo wichtig iſt und der Acker
bau ſind nahe mit einander verwandt, daher denn auch

einige von den nutzlichſten Buchern, die wir uber den

Ackerbau haben, von Aerzten geſchrieben worden ſind.

Beweiſe davon geben die Schriften eines Home zu Edin

burg



anen 323burg und eines hunters in Yorkſhire in England an

die Hand.
Außerdem werden auch die Arbeiten, die die Landwirth.

ſchaft erfordert, Jhnen Beſchafftigungen in denenjenigen

Jahreszeiten verſchaffen, wo wenig Krankheiten herrſchen

und Sie dadurch vor der Langeweile oder noch mehr da

vor ſchutzen, daß Sie nicht ſolche Geſellſchaften beſu—

chen, die unter Jhrem Stand oder fur Sie unſchicklich

ſiid. Bielleicht iſt eine von den Urſachen, warum die
auf dem Lande lebenden Aerzte, wie man ihnen zuwei—

len den Vorwurf macht, leicht ſich dem Trunke ergeben,
die, daß folche keine regelmaßige oder nutzliche Beſchaf

tigungen in den Stunden haben, die ihnen von der

Beſuchung ihrer Patienten frey geblieben ſind.

Das, was Jhüen?Shre Landwirthſchaft (karnn)
eintragt, wird Sie in den Stand einer ſolchen nab

hangigkeit ſetzen, daß Sie mit mehrerer Wurde prakti—

ciren konnen, und zu gleicher Zeit wird es Jhnen die Be

ſchwerde erſparen, unnothige Dienſte Jhren Patienten
zu leiſten und um fich etwas zu verdienen, Jhre Bemu

hungen den Kranken gleichſam aufzudringen. Dieſes

verandert das Verhaltniß zwiſchen dem Arzt und
den Kranken und machet, daß die letztern gegen dem er—

ſtern eine neue Verbindlichkeit haben. So lange der Arzt

blos von dem Gelde, das er von dem Patienten er—
halt, leben muß, ſo werden die Patienten immer fuh—

len, daß fie der Canal ſind, durch welchen dem Arzte

ſein taglih Brod zufließt. Verſchaft aber dem Arzt
ſeine
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324 eſeine Landwirthſchaft (karrn) die Nothwendigkeiten des

Lebens, ſo werden die Patienten deutlicher empfinden,

doaß ſie dem Arzt fur ſeine Bemuhung, ihre Geſund
heit und Leben zu erhalten, Verbindlichkeit ſchuldig ſind.

Da bey einer Landwirthſchaft eine Menge von Din—

gen aller Art und auch allerley Arten von Arbeit no—

ghig ſind, ſo wird ein Arzt, der ein Landgut hat, von
ſeinen Kranken eine Vergeltung ſeiner Bemuhungen an

ſolchen Dingen oder auch nur blos durch ihre Arbeit er—

hal.en konnen. Alle ſeine Kranke beſitzen entweder der

gloeichen Dinge, die er brauchen kann, oder konnen ihm
doch wenigſtens durch ihre,. Arbeit nutzen, und die Men

ſchen ſind geneigter, durch Lebensmittel u. ſ. w. und
Arbeit/ davon doch das baare Geld eigentlich nur das

Zeichen iſt, ihre Schulden abzutragen, als ſie dieſes

durch das Geld ſelbſt thun.

Ein Arzt, der eine Landwirthſchaft hat und zum

Theil davon lebt, wird dadurch verhindert werden,

auch ſelbſt nur einen Augenblick den gottloſen Wunſch

zu hegen, daß doch in ſeiner Nachbarſchaft viel Kranke

ſeyn mochten. Eine geſunde Jahreszeit und Witterung
wird machen, daß er die Einkunfte ſeiner Landereyon

vermehrt, und das, was kr zu einer Zeit wo viel

Krankheiten herrſchen, durch ſeine Bemuhungen bey

den Kranken verdient, wird ihn im Stand ſetzen den

Schaoen zu ertragen, den ſeine Wirthſchaft dadurch lei—

det, daß  er ſo oft davon abweſend ſeyn muß. Dieſes

wird die Folge habtn, daß die Bemuhungen eines ſol—
chen
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gungen und zu gleicher Zeit durch die Rechtſchaffenheit be

zeichnet werden, in welchen beyden, wie man ſagt, die wah—

re Gluckſeligkeit beſteht.

Jch rathe einem Arzt nur ein kleines Land«- oder

Pachtgut zu haben und dabey ſich vorzuglich mit der
Viehzucht und dem Gartenbau zu beſchafftigen. Dieſe

beyden Arten der Landwirthſchaft ſchaffen die meiſte Be—

luſtigung, erfordern blos eine maßige Arbeit und ver—

hindern ihn am wenigſten an der Erſullung ſeiner

Pflicht.

Il. Was die Auffuhrung anbetrift, die ein Arzt
in unſerm Lande vorzuglich zu beobachten hat, ſo rathe

ich hierbey folgendes:

Es vermeide derſelbige alles was auffallend iſt, in
ſeinen Manieren, Kleidung und allgemeinem Betragen.

Man verſichert, man habe den beruhmten Newoton,
wenu er ſich in einer Geſellſchaft befunden hatte, durch gar

nichts Auffallendes und Sonderbares von einem jedem

andern wohlerzogenen Mann unterſcheiden konnen.

Man will gemeiniglich durch etwas Sonderbares in

ſeinem Betragen, Kleidung u. ſ. w. die Stelle ſolcher
großen und nutzlichen Eigenſchaften zu erſetzen ſuchen,

die die Hochachtung anderer verdienen; daher finden

wir, daß vorzuglich kleine Seelen dieſes Auffallende in

ihrem Betragen u. ſ. w. ſuchen. Die ruchloſe und von

einem Mangel an feinen Empfindungen herruhrende

Verbindung ausſchweifender Jdeen, die man ſehr unpaſ—

ſend zuweilen mit dem Namen des Witzes zu belegen pflegt,

und
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und ein feyerliches und affektirtes Betragen, es mag nun

der Arzt dabey eine große Peruque, koſtbaren Stock

oder Ring tragen, muß von einem jeden vernunftigen Arzt
ganzlich vermieden werden, da ſolches mit der Einfach

heit ſeiner Wiſſenſchaft und der wahren Wurde der Arz

neykunſt ganz und gar nicht ubereinſtinmmt. Man kann

die Rolle eines Quackſalbers auf mehr als eine Art
ſpielen. Es braucht ein Arzt, um dieſes zu thun, nicht im—

mer ſich ſelbſt oder die glucklich von ihm gemachten Kuren,

in den Zeitungen anzukundigen und auszupoſaunen, oder

auf ein Theater hinzutreten und ſeine Geſchicklichkeit in chi

rurgiſchen Operationen, der unwiſſenden und voller Ver—

wunderung ihn angaffenden Menge affentlich zu zei

gen. Derjenige Arzt ſpielt eben ſo gut dieſe Rolle, ob—

gleich auf eine verſchiedene Art, der mit Fleiß die Manieren

eines tollen und ungeſchliffenen Menſchens annimmt, oder

ſeine Schwache durch eine affektirte Ernſthaftigkeit und

Stillſchweigen bey ſeinem Umgang mit den Kranken ver

bergen will. Das Publikum laßt ſich durch beyde hier
bezeichnete Charakter ſo gut als durch die Quackſal—.

ber hintergehen. Freylich betrugen ſie alle Leute von einem

verſchiedenen Range. Allein wir muſſen bedenken, daß

es zweyerley Gattungen von Pobel, namlich einen rei

chen und armen, oder einen vornehmen und geringen giebt,

und daß der vornehme oft den geringen an Unwiſſenheit

und Leichtglaubigkeit ubertrifft.

Ill. Man hat den Aerzten den Vorwurf gemacht,
es waren viele unter ihnen keine Freunde des Chriſten

thums



thums geweſen. Wenn dieſe Beſchuldigung wirklich
gegrundet iſt, ſo muß ich ſolches zum Theil derjenigen

Vernachlaßigung des offentlichen Gottesdienſtes zu—

ſchreiben, die ſo oft bey der Erfullung unſrer Amts—

pflichten nicht zu vermeiden iſt. Man hat ſehr rich—

tig bemerkt, daß die Vernachlaßigung der religioſen

und geſellſchaftlichen Pflicht, dem offentlichen Got—

tesdienſt beyzuwohnen, den Eifer in unſern Grundſa.

tzen oder moraliſchen Geſinnungen vermindert. Die—

ſer Umſtand macht, daß ich alle junge Aerzte er—
mahne, ſich bey dem Aufange ihrer Praris gleich zu

einer ſolchen Ordnung ihrer Krankenbeſuche zu gewoh—

nen, daß ſie dadurch nicht verhindert werden den Hand

lungen der offentlichen Verehrung des hochſten Weſens

beyzuwohnen. Dr. Gregory bemerkt (in ſeiner vor—
treflichen Schrift, uber die Pflichten und Eigen—

ſchaften eines Arztes, uberſetzt Leipzig, 1778) daß

ein kaltes Herz die gewohnlichſte Urſache des Deismus

iſt. Es laßt daher ein Arzt, bey dem dieſes ſtatt fin
det, von ſich argwohnen, daß es ihm an Menſchenliebe

mangelt. Jch kann unterdeſſen nicht einraumen, daß

die Aerzte dem Unglauben vorzuglich ergeben waren.

Jch glaube vielmehr im Gegentheil, daß das Chriſten—

thum mehrere von den geſchickteſten und gelehrteſten
Aerzten, unter ſeine Freunde und Vertheidiger zahlen

kann, als wir dieſes von irgend einem andern Stande,

den geiſtlichen ausgenommen, behaupten konnen.

Stabl, Hoffmann, Boerbaave, Sydenbam, Haller

und
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und Fothergill, waren alle wahre Chriſten. Dieſe
aufgeklarten Aerzte wurden ſchon bey ihrem Leben als

J die Zierde ihres Jahrhunderts angeſehen und die Nach—
kommenſchaft hat ſie mit Recht unter die großten Wohl—

thater des menſchlichen Geſchlechts gezahlet.

148
W. Jch muß nothwendig auch diejenigen jungen

Gelehrten, die ſich der Ausubung der Arzneykunſt wid

men, erinnern, ja daz Wohl ihres Vaterlandes ſich
angelegen ſeyn zu laſſen. Die Erziehung und der Un—

terricht den ein Arzt genießet, verſchaffet ihm eine vor—

zugliche Einſicht in die Grundſatze vieler nutzlichen

J Kunſte und die Ausubung ſeiner Kunſt bietet ihm hau—

fige Gelegenheiten dar, dadurch Gutes zu ſtiften, daß
er nutzliche Kenntniſſe von aller Art unter ſeint Mitbur—

ger verbreitt. Man machte blos zu den Zeiten, wo

die Arzneykunſt zu Rom durch Sklaven ausgeubt wurde,

den Aerzten den Vorwurf, daß ſie eine ſtumme
u Kunſt ausubten (mutam exercere artem); allein in

neuern Zeiten und in einem freyen Staate, ſollten ſie
es verachten ein unedles Schweigen uber offentliche Ge

genſtande zu beobachten. Die amerikaniſche Revolu
J tion hat die Arzneywiſſenſchaft von dem ſtlaviſchen

Range befreyet, in dem ſie ſonſt leider in der burgerli-

41

494 chen Geſellſchaft ſtand. Man muß es zur Ehre unſrer
.8 Kunſt erwahnen, daß einige von denenjenigen, die in
J dem Cabinet und Felde ſich als die einſichtsvollſten und
4

4 nutzlichſten Manner, wahrend des letzten Kriegs zeig-

J
ten, Aerzte waren. Der beruhmtt Sothergill ſetzte ſich

mit

E
ĩ

J

1

du
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mit einem patriotiſchen Eifer aller Partheyſucht und
Tyranney entgegen und war der, Erſte und Vornehmſte

bey allen offentlichen Verbeſſerungen, die in England

ſtatt fanden, ohne daß dieſes ſein Anſehen oder Ge—

ſchafte, in welchen beyden er faſt vierzig Jahre lang zu

London faſt ohne einen Nebenbuler war, im geringſten ver

mindert hatte.

V. Ferner rathe ich jungen Aerzten, bey ihren
Krankenbeſuchen nie in einer ju großen Eilfertigkeit zu

ſeyn, noch eher von gleichgultigen Dingen mit den
Kranken und Umſtehenden zu ſprechen, als bis ſie vor—

her die nothigen Unterſuchungen uber die Zufalle der

Krankheit angeſtellet haben.

VI. Man vermeide ja irgend eine Krankheit fur
unbedeutend zu halten. Man muß bey jeder Krankheit

auf das Ende ſehen. (Keſpice ſfinem). Keine Krank—

heit iſt wohl ſo leicht, daß ſie nicht irgend einmal auf eine

mittel oder unmittelbare Weiſe den Tod verurſacht hatte.

Dieſe Betrachtung muß junge Aerzte bewegen, alle mit

hitzigen und plotzlichen Krankheiten befallene Patienten

ſorgfaltig und genau zu beſorgen, und ſich nicht der

Gefahr, ihr eigenes Anſehen zu verlieren, dadurch
auszuſetzen, daß ſie eine unſchickliche und zu geſchwinde

Vorherfagung des Ausgangs machen.

VIl. Man verwerfe oder beſtreite nicht unnothiger

Weiſe die einfachen Regeln und Mittel, die vielleicht

uns die Kranken vorſchlagen. Man gebe ihnen in
Sachen, die von weniger Bedeutung ſind, nach, ſuche

9 aber
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aber ein ſtandhaftes Anſchen uber ſte in ſolchen Dingen zu

behaupten, die einen unmittelbaren Einfluß auf das

Leben haben.

Vill. Man behalte bey aller Gelegenheit ein ruhi—

ges oder munteres Anſehen in dem Zimmer des Patien—

tens und floße demſelbigen ſoviel Hoffnung zur Ge—

neſung ein, als es nur irgend mit Beobachtung der

Wahrheit geſchehen kanu. Dieſes gilt vornamlich von
hitzigen Krankheiten. Man hat bis jetzt noch nicht mit

Gewißheit beſtimmt, wie weit ſich der Einfluß und die

Gewalt des Willens uber den menſchlichen Korper er—

ſtreckt. Jch verwerfe die lappiſchen Anmaßungen eines

Mesmers und ſeiner Anhanger, die Krankheiten durch

das zu heilen, was ſie den thieriſchen Magnetismus
nennen. Allein ich wunſche von ſeinen Betrugereyen

oder Irrthumern, den namlichen Nutzen zu ſchopfen,

den die Jrrthumer und Betrugereyen der Goldmacher,

den Scheidekunſtlern geſchaft haben. Die Kuren, die
Mesmer und andre bewirkt haben, zeigen deutlich, wie

groß der Einfluß der Einbildungskraft und des Willens
auf die Krankheiten iſt. Man ergreife daher diejenigen

Waffen, welche uns dieſe Krafte der Seele in dem Streite

darbieten, der zwiſchen dem Leben und Tod in Kraul—
heiten ſtatt findet. Jcrh habe oft in der kritiſchen Pr

riode hitziger Krankheiten, Mittel von einer zweifelhaften

und ungewiſſen Wirkſamkeit, meinen Patienten verord—

net. Jch that ſolches aber nie eher, als bis ich beh
meinen Kranken, ein an die vollige Gewißheit gran—

zendes



zendes Vertrauen, zu den wahrſcheinlich guten Wirkun—
gen dieſer Mittel hervorgebracht hatte. Der Erfolg

dieſer Maasregeln, hat weit ofterer meinen Erwartun

gen entſprochen, als mich in ihnen betrogen: und

wenn in der Folge meine Kranken die vortreflichen Wir—

kungen des von mir verordneten Brechmittels, Pur

giermittels oder Blaſenpflaſters erhoben, ſo war ich
meines Orts immer geneigt, ihre Wiederherſtellung der

lebhaften Mitwirkung und Unterſtutzung des Willens,

bey der Wirkung dieſer Mittel zuzuſchreiben. Bringt

der Wille nicht eine Unempfindlichkeit gegen Kalte,

Hitze, Hunger und Gefahr hervor? Und iſt es nicht

der Wille, der oft macht, daß wir die Schmerzen nicht

empfinden und daß der Korper nicht unter dem Gefuhl
der Martern erliegt, mit welchen die Jndianer ihre

Feinde todten? Durfen wir uns daher wohl wundern,
wenn ſolcher auch den Korper geſchickt macht einen Krampf

zu heben, eine Verſtopfung zu offnen, oder eine ſchad

liche Feuchtigkeit auszuleeren. Meine Zeit erlaubt mir

jetzt, blos dieſer Dinge im Vorbehgehen Erwahnung zu

thun. Vielleicht wurde, wenn wir dieſen Gegen—
ſtand vollig unterſuchen konnten, dieſes uns zu einigen

ſehr wichtigen Entdeckungen in der Heilung der Krank—

heit leiten

IX.

Wie viele Beyſpiele zeigen nicht, ſonderlich in Merven—

krankheiten, und auch in hitzigen Krankheiten, den Ein—

fluß des Willens und der Einbildungskraft auf die

EX— Krank-

J
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IX. Der Arzt, nehme bey ſeinem Umgang mit den

Kranken, auf das Principium der menſchlichen Seele,

Ruckſicht, welches die Verknupfung der Jdeen hervor
bringt. Ein! Zimmer, ein Stuhl, ein Vorhang, ja

ſelbſt eine Taſſe, gehoren alle zu den Mitteln des Le—

bens oder Todes, je nachdem ſolche in dem Gemuthe

des Patientens mit frohen oder traurigen Jdeen ver—

knupft ſind. Dieſer Grundſatz iſt aber noch unmittel—
barer auf diejenigen chroniſchen Krankheiten anzuwenden,

bey denen die Seele leidet. Man kann bey ſolchen
nichts ausrichten, wofern man nicht eine neue Aſſocia—

tion der Jdeen bey den Kranken hervorbringt. Dieſes
macht es unumganglich nothig, den Ort ihres Aufent—

halts und die Geſellſchaft bey denſelbigen zu verandern.
Allein wir muſſen zuweilen noch weiter gehen. Man—

hat

Krankheit? Wie oſft haben nicht in Nervenubeln
die Patienten ihre Geneſung mit Gewißheit vor:
her geſagt und ſelbſt die Zeit derſelben beſtinmt? Man

halte ja nicht alles zubald fur Betrug, oder ſetze durch

einen zu großen Unglauben in ſolche Dinge, uns
Aerzte dem unangenehmen Gefuhl aus, uns betro

gen zu haben. Eine große Anzahl von denen, durch
gewiſſe unwirkſame oder nicht paſſende Mittel,/ bewirkten

Heilungen, ſelbſt der mehr gluckliche Erfolg der Kuren

mancher Aerzte vor andern, gehoren gewiß hieher.

Wie ſehr iſt es nicht zu wunſchen, daß einſichtsvolle,
nicht aberglaubiſche oder auch betrugeriſche Aerzte,

ſich mit einer vernunftigen Anwendung dieſer Dinge,
beſchafftigen mochten. A. d. Ueb.



hat mir erzahlt, daß ein Mann in Gubtarolina, ſeine

Anfalle von Niedergeſchlagenheit dadurch immer vertrie

ben hatte, daß er eine andere Kleibung anzos. Die—

ſes Mittel war ſehr vernunftig. Es brachte bey ihm

dieſe Verwechslung tine neue Reihe von Jdeen hervor

und hob dadurch den Aufall der Krankheit.
J. Nan mache es ſich zu einer Regel, nie uber
etwas zornig oder empfindlich zu werden, was ein kran—

ker Menſch uns ſagt oder thut. Die Krankheit ver—
mehrt oft die naturliche Reizbarkeit des Charakters.

Wir muſſen dahtr die Vorwurfe, die uns die Kranken

machen, mit Geduld und Stillſchweigen ertragen. Es

iſt zu jeder Zeit eine Thorheit uber Beleidigungen em

pfindlich zu werden?); allein es zeigt von einer Feige

herzigkeit, wenn man dieſes bey den Beleidigungen eines

kranken Menſchen. thut, deſſen Schwache und Abhan—

gigkeit von uns, uns in ditſem. Streit nothwendig ein gro

ßes Uebergewicht uber den Kranken giebt. Ein Arzt

wird es, ſo rechtſchaffen er auch handelt, doch leider
oft ſchwer. finden, ſeine Patienten durch die Pflichten  und

Verbindlichkeiten der Freundſchaft und Dankbarkeit au

fich zu ziehen. Zuweilen wird er ſogar die Krankung

haben, daß ihn eben diejenigen Patienten verlaſſen, die ſti

ner Geſchicklichkeit und Menſchenliebe am meiſten zu dan,

ken haben. Dieſes. bewog den Dr. Turner, den Aerzten

93 denuUuſer Verſaſſer iſt ein Quacker, die, wie btkannt
iſt, dieſt Grundſatze auf eine vorzugliche Weiſe an

nehmen. A. d. Ueb.
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den Rath zu geben, ſich nie ihre Freunde unter ihren
Kranken zu wahlen. Allein nie wird ein Herz, das gewohnt

iſt, wahre Vorzuge uberall zu lieben, wo es ſolcht
findet, dieſen Rath befolgen können. Jch meines Or

tes, wollte-vielmehr den Aerzten rathen, den wohlwol.

lenden Gefuhlen ihres Herzeus freyen Lauf zu laſſen, und

die unfreundlichen Begegnungen und bittern Vergeltungen

ihrer Freundſchaft, die ſie oft erfahren muſſen, dadurch zu

vergeſſen, daß ſie der menſchlichen Schwachheit eine

Chrane welhen. J
XI. Man vermeide einen an einer hitzigen Krankheit

barniederliegenden Patienten, als ganz verloren aufzugt—

ben. Es iſtunmoglich in ſolchen Fallen den Zeitputiktzn be

ſtimmen, wo das Leben oder die Hoffnung zu leben ſich

endigt und der Tod oder die Gewißheit deſſelben ihren

Anfang nimmt. Es ſind hunderte von Kranken zu
rinem nicht geringen Vorwurf unſerer Wiſſenſchaft wieder

hergeſtellet worden, die man vor unheilbar erklaret

hatte. Jch weis wohl, daß die Gewohnheit eine
Krautheit gleich fur gefahrlich und todtlich zu erklaren,

von einigen Aerzten in der Abſicht beobachtet wird, da
durch den Werth ihrer Verordnungen, wenn der Kranke

geneſet, zu erhohen und ſich, im Fall er ſtirbt, gegen

alle Vorwurfe zu ſchutzen. Allein dieſe Art zu verfah

ren, iſt niedrig und keinem Mann von. einer edeln Den

kungsart anſtandig. Jch ſehe keine Nothwendigkeit,

warum wir zu irgend einer Zeit den Ausgang der Kranke
heit nit Gewißheit beſtimmen muſſen.

III.



.XII. Der Beſuch eines Arztes iſt in einer Krank—
heit der Familie allezeit angenehm. Man pflegt daher

demſelben oft anzuliegen, an dem gewohnlichen Zeichen

der Gaſtfreyheit in dieſem Lande Antheil zu nehmen,

und ſo oft er in das Haus kommt, etwas von einem

ſtarken Getranke zu genießen. Allein ich bitte
alle junge Aerzte ſich bey Zeiten hierinnen einzuſchran—

ken, und alle dergleichen Anerbietungen, ſonderlich des

Voermittags auszuſchlagen. Viele Aerzte haben ſich
daduirch gegen ihr Verſchulden nach und nach den Trunk

angewohnt. Ein Arzt, der auf dem Lande prakticiret,

lauft deſto meht Gefahr, ſich dieſes Laſter anzugewoh—

nen, je großerer Ermudung und jemehr er der ubeln

Witterung bey ſeiner Lebensart ausgeſetzt iſt. Allein

man. wris:, daß ſtarke, Getranke nur auf einige Zeit ge-
gen dieſe Uebel Hulfe ſchaffen, und den Korper in der:

Folge Zegen die Ermudung und uble Witterung deſto

empfindlicher machen.

Alll. Jch will nun noch einige Regeln geben, nach
welchen man ſich bey dem zu richten hat, was man fur

ſeine Bemuhungen bey dem Patienten von ſolchen

fordert.
Betrachten wir die Unkoſten, die das Studium

der Arzneykunſt erfordert, wie auch die Aufopferungen, die

ein Arzt, bey der Ausubung ſeiner Kunſt von ſeiner Be

quemlichkeit, Geſellſchaft, ja ſelbſt Geſundheit machen

müß; und ſetzen wir noch die anhaltende und quaal—

volle Unruhe, die mit der ſo wichtigen Sorgſalt fur

y4 das



336 e—das Leben unſerer Mitmenſchen verknupft iſt, und vor

allen andern den unſchatzbaren Werth des Glucks hinzu,

welches ein Arzt ſeinen Patienten durch ſeine Bemuhun

gen zu verſchaffen ſucht; ſo ſehe ich kaum ein, wie
es moglich iſt, daß ein Kranker ſeinen Arzt hinreichend

und gehoörig ſeine Bemuhungen vergelten kann. Ueber

legen wir aber auf der andern Seite, daß die Krankheit

die Leute unfahig macht, Geld zu verdienen; daß durch

die Krankheit alle Ausgaben der Haushaltung vermehrt

werden; und daß, wenn der Arzt viel fordert, dieſes
oft Gelegenheit giebt, daß ſich die Kranken von einem
gehorig unterrichteten Arzt wegwenden und zu Quackſal.

ber ihre Zuflucht nehmen; wenn wir, ſage ich, alles
dieſes uberlegen, ſo werden wir finden, daß wir unſere

Rechnung ſo maßig als moglich machen und uns dabey

nach folgenden Umſtanden richten muſſen.

Wan vermeide, die dem Patienten geleiſteten Dienſte

zu genau und gleichſam nach Skrupeln, Drachmen
und Unzen abzuwagen. Dieſe Art von Rechnung iſt

einem Mann von edler Denkungsart unanſtandig.
Vielmehr muß die Anzahl und Dauer unſrer Beſuche,

die Natur der Krankheit und der Rang des Kranken in

ſeiner Familie oder der burgerlichen Geſellſchaft unſere
Forderungen beſtimmen. Man handelt recht, wenn

man ſich mehr fur einen Schlagfluß, als fur ein Wech

ſelfieber bezahlen laßt; und eben ſo billig iſt es, wenn

der Arzt mehr dafur, daß er ſein Leben bey den Beſu

chen eines an einem anſteckenden Fieber liegenden Kran

kens
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kens gewaget, als fur die Heilung eines Seitenſtechens

fordert. Ein gleiches Recht hat auch der Arzt, ſich

fur die Unruhe und Sorge, die ihm eine Krankheit gemacht

hat, ſchadlss zu halten. Er kann daher mehr bey der

Krankheit des Vaters oder der Mutter in einer Fa—

milie, oder eines einzigen Sohnes oder Tochter, die
allle ſeine Gefuhle und Fleiß erfordern, als fur die Be

ſorgung ſolcher Patienten verlangen, deren Erhaltung
fur diegFamilie und das Publikum nicht ſo wichtig war.

Verlangt ein reicher Mann mehr Beſuche als nothig iſt,

oder nothigt er den Arzt dadurch, daß ſolcher bey einer jeden

Kleinigkeit gleich mit andern Aerzten Berathſchlagungen

anſtellen muß, ſich an gewiſſe Stunden zu binden, ſo

iſt es allerdings auch billig, daß ſich der Arzt fur ſeine

Muhe bezahlen laftt. Da dieſe Art, die Rechnung zu

machen, der Vernunft und Billigkeit ſo ſehr gemaß iſt,

ſo ſtimmt ſie auch gemeiniglich mit der Vernunft und

dem Gefuhl der Billigkeit unſerer Kranken uberein. Sie

beklagen ſich ſelten uber die nach dieſen Grundſatzen ein

gerichteten Rechnungen.

Jch muß in Anſehung dieſer Sache noch erinnern,

daß es deſto beſſer iſt, je fruhjeitiger der Arzt dem ge

weſenen Kranken nach deſſen Wiederherſtellung die Rech

nung zuſendet. Ein Arjt muß wenigſtens alle Jahre
ſeinen Kranken ihre Rechnungen machen. Es giebt un

terdeſſen doch Falle, wo man von dieſem Grund
ſatz jabgehen muß. SEs kann ein unerwartetes Un

gluck in den Geſchafften und eine Menge von andern

95 zufallen,

2
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Zufallen, einen Kranken des Geldes berauben, das er

zur Bezahlung ſeines Arztes beſtimmt hatte. Bey ſol—

chen Unſtanden erfordert es  das Gefuhl des Anſtandigen

ſowohl, als die Menſchenliebe, daß der Arzt dem Kranken—

nicht cher ſeine Rechnung einhandigt, als bis die Zeit die

Uuſtaude deſſelben verbeſſert hat. 9

Hauptſachlich aber muß ich hier erinnern, daß ein

wohldenkender Arzt, ſich die Armen von aller Art vor—

zuglich empfohlen ſeyn laſfſen muß. Boerhaave pflegte

zu ſagen: Die Armen bezahlten ihn am beſten, weil
Gott fur ſie bezahlte. Die vornehmſten Aerzte, die ich ge

knnnt habe, waren zu der Praxis und dem Anſcehen, das ſie

erlangt hatten, durch die Beſorgung der Alrmen geſtiegen.

Die Krankheiten der Menſthen non den geringeru Claſſen,

find gemeiniglich einfach, und es kann ein Arzt bey ihnen am

beſten die epidemiſchen Krankheiten von aller Art beob

athten. Hierdurch aber muß derſelbige nothwendiger

Weiſe rine großere Geſcthickliehkeit bey der Behandlung

ded ehr verwickelten Krautheiten reicher und unmaßig

lebender Perſonen erlangen. Es findet eine unzer
trennkiche und dauerhafte: Verbindung zwiſchen den

Pflichten und den Vortheilen rines Mannes ſtutt. So ort

daher tin Arzt zu einem armen Kranken gerufen wird,

ſo muß ſich derſelbe einbilden, die,Worte jenes barm

herzigen Samariters zu horen: Pflege ſoin; und ich

wilt dir alles bhezablen.
Ich komme nun zu dem. zweyten Theil dieſer meiner

jurzen Abhandlung, in welcher ich mejnen Zuborern die

beſte



beſte Methode mittheilen wollte, nach der ſie bey der fer—

nern Fortfetzung ihres Studiums und wenn ſie die Arz—

neykunſt. uberhaupt verbeſſern wollen, zu verfahren

haben.
J. Jch muß hierbey ſolchen vor allen Dingen em—

pfehlen, 2alle todte Korper zu offnen, wenn dadurch

nicht die Gefuhle unſerer Kranken oder die Vor—

urtheile des gemeinen Volkes zu ſehr beleidiget werden.
„Ein Arzt ſtelle Beobachtungen uber die Witterung und

den Einfluß derſelben auf die vegetabiliſchen Pro—

dukte des Jahres au. Vor allen Dingen aber muß er

die epidemiſchen Krankheiten, die zu jeder Jahreszeit

herrſchen; die Zeit ihrer Eſutſtehung und, ihres Aufho—

rens und die Verbindung. und den Einllug der Witte—

rung. auf jede derſelben gumerken. Beobachtungen
dieſer Art werden, wenn. ſie gedruckt werden, den Aus—

landern uutzlich und ein Echatz fur die Nachkommen-

ſchaft ſehn. Man halte auch ein Regiſter uber die chro—

niſchen Krankheiten, die uns vorkommen. Man merke

den Namen, dagz Alter und die Beſchafftigungen des

Kranken an; man beſchreibe die Krankheit deſſelben ge—

nau und zeichne eben ſo ſorgfaltig die Veranderungen

auf, die unſere Mittel bey ihm hervorbringen: Es iſt un—

moglich zu ſagen, welch einen großen Nutzen, zur Vermeh

rung der Kenntniſſe und der heichtigkeit bey Ausubung der

Arzneykunſt, die Befolgung dieſer Regeln einem jungen

Arzt verſchafffn wird. Man hat bemerkt, daß Aerzte
ſelten mehr, als int ſolche Patienten und Krankheiten im

nt
Gedacht,
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Gedachtniß behalten, die ſie in den letztverfloſſenen drey

Jahren gehabt haben. Die Tagebucher deren ich eben

erwahnt habe, werden dieſen Mangel des Gedachtniſſes

und dieſes vornamlich alsdenn erſetzen, wenn ein Arjzt

ein gewiſſes Alter erlangt hat, zu welcher Zeit man immer

den Rathſchlagen eines Arztes den großten Werth bey

zulegen pflegt.

II. Jch empfehle ferner allen und vorzuglich den

jungen Aerzten, das Studium der Zergliederung (wenn

ich es ſo nennen darf,) der menſchlichen Seele, das

man gemeiniglich Metaphyſik nennet, oder das Siu—

dium der Pſychologie. Man kann den gegenſeitigen
Einfluß bit Korpers und der Seele auf einander, blos
durch eine geuaue Kenntniß der Krafte der Seele und der

verſchiedenen Arten der Verbindung und Wirkung derſel

ben beſtimmen. Es iſt die Schuldigkeit der Aerzte ihr Recht

zu behaupten und die Pſychologie den Schulleuten ünd

Geiſtlichen zu entreiſſen, die ſich ſolcher unrechtmaßiger

Weiſe bemachtiget haben. Dieſt Wiſſenſchaft kann

aber blos durch die Hulfe und Entdeckungen der Aerzte,

zu einer großern Vollkommenheit gebracht werden. Die

Echriftſteller die ich jungen Aerzten vorzuglich empfehle,

ſind ein Butler, Locke, Hartly, Reid und Beattie

Dieſe

Es wurde uberftußig ſeyn, deutſchen Leſern diejenigen

deutſchen Weltweiſen und Aerzte zu nennen, die ſich ſo

ſehr um die Pſychologie und Anthropologie verdient

gemacht haben. A. d. Ueb.
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Dieſe ſcharffinnigen Schriftſteller haben dieſe vortrefliche

Wiſſenſchaft zuerſt von ihrem ſcholaſtiſchen Roſt gerei—

nigt und ſie ſowohl verſtandlich als nutzlich gemacht.

IlI. Jch muß ferner meine Zuhorer und andere
Aerzte erinnern, daß man die Verbeſſerung und Erwei—

terung der Arzneywiſſenſchaft nicht blos von Collegien

und Univerſitaten erwarten darf. Die Spyſteme in der

Arzneykunſt ſind die Fruchte der Bemuhungen von

Mannern von Genie und Gelehrſamkeit; allein diejeni—

gen Thatſachen, welche die eigentliche wahre Kenntniß und
Wiſſenſchaft ausmachen, kommen uns auf jedem Tritte des

Lebens vor. Man uberlege nur, wie viele von unſern

nutzlichſten Arzneymitteln durch Quackſalber entdeckt

worden ſind. Man trage daher kein Bedenken mit der

gleichen Leuten umzugehen, und aus ihrer Unwiſſenheit

und Kuhnheit bey der Ausubung der Arzneykunſt Nu—

tzen zu ſchopfen. Es giebt in der Arzneykunſt eben ſo

gut Phariſaer und Orthodoxen, als in der Theologit.

Allein der Geiſt dieſer Sekte, halt den Fortgang der

Arzneykunſt eben ſo gut auf, (indem er eine weitere Un

terſuchung der einmal angenommenen Lehrſatze verhin

dert), als er der chriſtlichen Liebe ſchadet. Außerdem konnen

wir auch, indem wir mit Quackſalbern und Empirickern

umgehen, denſelben Unterricht geben und dadurch den

Schaden vermindern, den ſolche ſonſt dem menſchlichen

Geſchlecht zufugen können. Allein auch von Kranken

wartern und alten Weibern kann ein Arzt noch lernen.
Oft werden uns ſolche Thatſachen in Anſehung der Ge

ſchichte
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n ſchichte und Heilung der Krankheiten mittheilen, die ſich

der Aufmerkſamkeit der ſcharfſinnigſten Beobachter der

Natur entzogen haben- Selbſt Neger und Jndianer
haben zuweilen von ohngefahr Entdeckungen in der Arz.

Jue neykunſt gemacht. Man ſchame ſich alſo nicht, auch
J bey Leuten von dieſer Art Erkundigung einjzuzichen.

J. Außer dieſen giebt es auch noch eine andere Art, ſich

Unterricht in der Arzneykunſt zu verſchaffen, die man

nicht vernachlaßigen muß. Es iſt dieſes der Umgang

J

n mit ſolchen Perſonen, die von gewiſſen Krankheiten dhne
4. alle Beyhulfe eines Arztes, wieder hergeſtellet worden ſind.

J

Maan unterſuche die Starke und die kraftvollen Bemu

hungen, die die Natur bey ihnen gezeigt hat, und be—

ĩJ merke das einfache Hausmittel, dem dieſe Perſonen

ihre Geneſung zuſchreiben. Jch habe gefunden, daß

dieſes eine ſehr fruchtbare Quelle von Unterricht iſt und3 meiner Erfahrung uberzeugt, daß
l

man einen jeden Menſchen in einer Stadt oder Gegend,
nu bewegen konnte, an gewiſſe darzu beſiimmte Perſonen,

J. die darnach dergleichen Beobachtungen ſammelten und

1

m drucken ließen, eine genaue Erzahlung von, den Wir—

19
kungen derjenigen Mittel zu machen, auf die ihn der

un
Zufall oder ein ungefahrer Einfall gebracht hat, hier4

na

j

9

nu aus ein fur die Arznepwiſſenſchaft ſehr nutzliches Buch
A entſtehen wurde. Jch bitte die Aerzte, alle dergleichen
J

Mittel in ein beſonders darzu beſtimmtes Buch anzu—uins merken, dem ſie den Namen eines Quackſalber-Recept

J

buchs geben konnen. Es wird mit den hier erwahnunt

1 ton
9

ſ

p
1
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ten Unterfuchungen auch noch ein Vortheil verknupft

ſeyn, undedieſer beſteht darinnen, daß man dadurch

Krankheiten oder Zufalle von Krankheiten, oder auchGeſe—

tze der thieriſchen Oekonomie entdecken wird, die bis jetzt

in unſern Noſologiſchen Syſtemen oder in unſern Theo—

rien von der Arzneykunſt, noch keinen Platz gefunden

haben.

IV. Man befleißige ſich ferner bey der Verſchrei

bung und Zubereitung der Mittel, der Einfachheit.
Folgendes ſind die Grunde die mich bewegen, dieſen

Rath zu ertheilen:

.1) Wirkſame Mittel bringen in einem einfachen Zu—

ſtande die großten Wirkungen hervor.

2) Arzneymittel vernichten ſehr oft, wenn ſie mit.

einander vermiſcht werden, rins die Wirkfamkeit des

andern. Jch ſchließe in dieſer Bemerkung nicht blos

die chymiſchen Bereitungen ein, ſie gilt auch von den

mehr einfachen Arzneymitteln. Jch behaupte keines—

weges, daß die Krafte aller dieſer Mittel, durch ihre
Vermiſchung geſchwachet werden, allein wir konnen

blos durch wirkliche Verſuche und Beobachtungen die

Falle beſtimmen, in denen dieſes nicht erfolgt.

3): Wenn Arznehmittel von einer oder auch von
verſchiedenen Gattungen zuſammen gegeben werden, ſo

bringt blos das ſtarkſte von ſolchen, eine Wirkung bervor.

Allein was ſollen wir von einer Zuſammenſetzung von zwey

Mitteln erwarten, die gerade den namlichen Grad von

Eindruck auf den. Korper machen? Nach dem zu urthei

len,



len, was in andern Fallen erfolget, wird daraus eine

Wirkung entſtehen, die von der, welche jedes dieſer

Mittel in ſeinem einfachen Zuſtande gehabt haben wur—

de, ganz verſchieden iſt.

4 Ein Arzt der ſich einfacher Mittel bedienet,
hat immer eine großere Menge von Arzneyen der
namlichen Art in Vorrath, die er nach einander als—

denn gebrauchen kann, wenn durch den eine Zeitlang

fortgeſetzten Gebrauch eines dieſer Mittel der Korper

ſich an daſſelbige gewohnet hat, und alſo gegen deſſen Wir

kungen unempfindlich geworden iſt.

5) Dadurch, daß man ſich der Arzneymittel in ei—

nem einfachen Zuſtande bedienet, erhalt man eine gr

naue Kenntniß von ihren Kraften und der Doſis in
der ſie zu geben ſind, und man wird folglich im Stand

geſetzt, die Wahrheit und den Werth der zahlreichen

und einander widerſprechenden Nachrichten, von den Ei

genſchaften der namlichen Mittel, die in den medicini.

ſchen Buchern angetroffen werden, zu beſtimmen.
Man erlaube mir noch zwey hieher gehorige Beob

achtungen beyzufugen.

Man nehme bey der JZubereitung der Arzneymittel

nicht zuviel Ruckſicht auf den Geſchmack der Patienten.

Es kann die Natur eines Mittels ganz dadurch veran

dert werden, daß man ſolches mit ſußen Dingen vermiſchet.

Es ſcheint der Schopfer dabey, daß er den Arzneymit

teln einen widrigen Geſchmack gegeben, eine weiſe Ab
ſicht gehabt zu haben. Waren fie dem Geſchmack weit

ange



angenehmer, ſo wurde der Appetit, der Menſchen, der
keine Granzen kennt, ſie ſchon langſt zu Artikeln der

Diat gemacht haben oder ſich ihrer als Gewurze bedie
nen, wodurch ſie aber, indem der Korper ſich an ihren

Reiz gewohnt hatte, nachher in Krankheiten unwirkſam

geweſen ſeyn wurden.e

Man gebe ferner, ſo wenig Arzneyrals moglich in
Tinkturen, die mit. Weingeiſt und ahunlichen ſpirituöſen

Dingen bereitet ſind. Vielleicht giebt es nur wenig
zalle, wo man dergleichen mit ſpirituoſen Dingen zu—

bereltete Arzneyen, anders als in der Geſtalt von Tro—

pfen geben kann. Viele Perſonen haben gegen ihr
Verſchulden, eine Neigung zu ſtarken Getranken da—

durch bekommen, daß ſie große oder haufige Doſes von

ſpirituoſen Aufguſſen bitterer Ditige genommen haben.

Wir muſſen uns huten, daß inan uns Aerzten auch in

keinem einzigen Stucke mit Recht den Vorwurf mackhen

kann, das Ungluck vermehrt zu haben, das dieſe ſchreck—

liche Art von: Unmaßigkeit uber das menſchliche Ge

ſchlecht gebracht hat

V. Jch empfehle endlich meinen Zuhorern und kunf—

tigen praktiſchen Aerzten, diejenigen Arzneymittel, die

in unſerm Lande ſelbſt wachſen. Man baue oder be—
reite ſoviel derfelbigen, als maglich iſt, und vermehre

den Vorrath der Arzneymittel durch dir Unterſuchung

der

Man ſehe die nachfolgende kleine Abhandlung.
z
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der noch unbemerkten und undurchforſchten Gefilde und

Walder der vereinigten Staaten. Die Jpecacuanha (ſ.

oben S. 30.) die Senegawurzel (lolygala Senega),
und die virginiſche Schlangenwurzel (Serpentaria virgi.

niana), die caroliniſche Nelkenwurz (Spigelia mary-
landica), der Gewurzbaum (Spice. wood, Laurus

aeſtiualis, der Saſſafras, der weiße Wallnußbaum,
(luglans alba, Butter nut.) die Phytolacca (the Poke),

das Strammonium, u. a. m. ſind nur ein kleiner Theil von
den in Nordamerika wild wachſenden Arzneypflanzen

Jch zweifle nicht, daß es noch viele Hunderte von an
dern ſchatzbaren Pflanzen in Nordamerika. giebt, die

anitzt in den meiſten Gegenden ungenutzt vergehen.

Man unterſuche ferner die mineraliſchen Waſſer, die

in unſerm Lande allenthalben von einer ſo verſchiedenen

Zuſammenſetzung und ſo haufig vorkommen. Eben ſo bitte

ich junge Aerzte, die Eigenſchaften der amerikaniſchen Ju

ſekten zu beobachten. Man hat unter denſelben eines entde
cket, das in Anſehung ſeiner blaſenziehenden Kraft, den ſpa

niſchen Fliegen gleich koumt, (oder vielleicht eine Art

derſelben iſt). Vielleicht iſt es fur Amerika aufbehal.
ten worden, der Welt einige Mittel mitzutheilen, die

verſchiedene von denen bis anitzt unheilbaren Krankhei

ten zu heilen vermogend ſind. Vielleicht findet man

an dem Fuß der AlleganyGebirge eine Blume, die
ein untrugliches Mittel gegen die fallende Sucht iſt.

Vielleicht
Man ſehe J. D. Schopff Materia medica ameticana.

Erlang. 1737. A. d. Ueb.



Vielleicht kann an dem Ufer des Monongahela oder des

Potowmac eine Wurzel wachſen, die durch ihre ſtarken—

den und belebenden; Krafte, die heilſamen Wirkungen er

ſetzet, die das Leben eines Wilden oder Soldaten, zur
Heilung der Lungenſucht haben. (ſ. oben S. 213 und 219.)

Das menſchliche Elend aller Art, iſt augenſcheinlich im

Abnehmen. GSGllckſeligkeit iſt, ſo wie die Wahrheit,

eine Einheit. Jndem anuitzt die Erde durch den Fort
gang der intellectuellen, moraliſchen und politiſchen

Wahrheit fur das menſchliche Geſchlecht ein ſichererer
und angenehmerer Aufenthalt wird, ſo muſſen die, die

ſich der Arzneykunſt gewidmet haben, nicht allein mu

ßig bleiben. Durch die gewaltſame Erſchutterung, die
die letzte amerikaniſche Revolution hervorgebracht hat, ſind

alle Thuren ünd Fenſter des Tempels der Natur gleichſam

aufgeſprengt worden. Dieſeb iſt daher die Zeit uns zu
dem Altar der Natur hinzuzudrangen. Wir haben

uns an demſelben ſchon Entdeckungen in der Moral,

Philoſophie, und der Regierungsform verſchaffet, die
alle die menſchliche Gluckſeligkeit zu ihrem Endzweck ha—

ben. Laßt uns nun ferner noch die Einheit der Wahr—

heit und Gluckſeligkrit dadurch erhalten, daß wir in

dem jetzigen kritiſchen Zeitpunkte aus der namlichen
Quelle, eine Kenntniß von Heilmitteln und Gegengiften

gegen ſolche Krankheiten ſchopfen, die man bis jetzt als,

unheilbar angeſehen hat.

Jch ſtatte zuletzt, bey dem Beſchluß dieſer Vorle
ſung, meinen Zuhorerw meinen Dank fur die Aufmerk—

3 2 ſamkeit



ſamkeit ab, mit der ſie meine Vorleſungen angehotet

haben. Jeh verſichere Sie, daß ich mich glucklich ſchatzen

werde, Jhnen alle die Dienſte, die in intinen Kraften
ſtehen, auf eine jede Aut zu leiſten, auf dieſtees wunſchen.

Empfangen Gie, meine Herren, meine aufrichtigen
Wunſche fur Jhre Gluckſeligkeit, und moge der Dank
und Seegen von Hunderten und Tauſenden, die ſte

von dem Rande des Todes gerettet haben, Jhr Antheil

in dieſem Leben, Jhr Troſt im Tode und Jhre Belobh

nung in der zukunftigen Welt ſeyn.

Von den Wirkungen der geiſtigen Getranke“).

U
Inter geiſtigen Getranken. verſtehe ich. alle Getranke,

welche durch Ueberziehen in Gahrung
dgegangenerEafte und Subſtanzen, von irgend einer Art erhalten

 e

machen einen Reiz im ganzen Korper. Sie vergroßern

den Blutumlauf und erwarmen. Bald darquf machen

fie niedergeſchlagen, mindern. die belebende, Kraft und

bringen Tragheit und Echmache mit fich.

Eine ſtarke keibesbeſchaffenheit und ſchmere Arbeit ver—.

hindert zwar mehr die Zerſtorung, welche die geiſtlgen

Getran
 Aus dem Centleman's Magazine for Supl. 1745.

p. 696. Auch beſonders gedruckt: Inquiry into the
efſects of ſpirituous ĩquois, apotr thẽ kuinan body

etc. Philad. i791.



Getranke anrichten. Allein allgemein bringen ſie doch

folgende Schwachheiten hervor:

H Schwachheit im Magen und Reiz zum Erbre—

chen des Morgens; Zittern in den Handen; die blaſſe

Farbe mit rothen Streifen auf den Backen, und das

aufgedunſene Geſicht, verrathen dieſen Zuſtand.

2) Waſſerſucht; zuerſt Geſchwulſt in den außerſten

Theilen.
J Verſtopfung der Leber, welcher Entzundungen,

die Gelbſucht und Bauchwaſſerſucht folgen.

NHN unſinnigkeit.
5) Gicht und endlich 6) folget der Schlag, welche

beyde zwar auch andere Urſachen haben konnen, aber

gemeiniglich hierdurch befordert werden. Und dieß al—

les ſind nur unter vielen andern einige wenige ſchlimme,

Wirkungen. Bereits vorhandene Krankheiten aber wer—

den dadurch noch verwickelter, z. E. jedes Entzundungs—

und Faulfieber. Die geiſtigen Getranke wurgen mehr

als das Schwerd, und ergreifen beyde Geſchlechter.

GSie freſſen die Guter durch Unordnung und verderben den
moraliſchen Charakter. Kurz ſie fullen die Kirchhofe

mit vareiligen Leichen, die Blutgeruſte, Gefangniſſe

und die Holle.
Man glaubt gemeiniglich, daß dieſe Getranke in

der Kalte, in der Hitze und bey ſchwerer Arbeit zutrag

lich ſeyen. Allein
N nichts weniger als wohlthatig, ſind ſie bey der

Kalte; vielleicht machen ſie die Kalte dem Korper nur

33 ſchad-
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ſchadlicher: auf die kurze Warme folget Schauder.

Wenn man außer der warmen Kleidung und Bewegung

noch Warme zu befordern gedenkt, ſo iſt nichts beſſer, als

eine gute Mahlzeit geſunder Speiſe. Dieſes giebt dem

Magen und dem ganzen Korper Starke, weil das Ver
dauungsfieber die naturliche Warme vermehret, und

den Korper gegen die Kalte weniger empfindlich

macht.
2) Abgeſchmackt iſt es zu glauben, daß die geiſtigen Ge

tranke die Wirkung der Hitze vermindern ſollen, vielmehr

wird dadurch Oel ins Feuer gegoſſen. Sie konnen alsdenn

gefahrliche Entzundungsfieber hervorbringen. Sie wirken

unnaturliche ſchwachende Schweiße. Die Halfte der
bey der Hitze entſtehenden Krankheiten ruhren daher.

J Gie thun bey harter Arbeit keine Wirkung.
Das Pferd fordert bey der harteſten Anſtrengung nichts

als kaltes Waſſer und ſubſtanzielle Nahrung. Geiſtige

Getranke aber geben weder Kraft noch Nahrung. Befor
dern ſie auch im Anfange die Anſtrengung: ſo ſchwachen

und ermuden ſie hernach deſto mehr. Die mehreſte Starke

und Dauer in der Arbeit trift man bey denenjenigen an,

die keine geiſtige Getranke nehmen. Blos in folgenden

beyden Fallen ſind ſie von Nutzen:

1) Wenn der Korper auf irgend eine Art erſchopft,
und Ohnmmacht oder Stockung des Blutumlaufes er—

folget iſt; dann iſt ein geſchwinder Reiz nothig. Salo

mon ſchrankt den Gebrauch der ſtarken Getranke auf

diejenigen ein, welche im Begriff ſind zu ſterhen.

2) Wenn



2) Wenn jemand naß und darauf kalt geworden iſt,

ſo ſind ſie gut um Schwachung und Fiebern vorzubeugen.

Weil aber zu allen Zeiten und in allen Landern, ein

ſtarkeres Getrank, als das Waffer zur Nothwendigkeit

geworden iſt, ſo konnen folgende an die Stelle der
deſtillitten Getranke mit großem Nutzen geſetzet werden.

 Cyder (Obſtmoſt), dieſes vortrefliche Getrank
enthalt etwas wenig Geiſt, der aber ſo verdunnet, und mit

Saure und Sußigkeit gedampft iſt, daß er unſchadlich
und heilſam wird. Blos rhevmatiſchen Leuten iſt er

nicht anders zutraglich, als wenn ein gluhendes Eiſen

darin abgekuhlet oder derſelbe mit Waſſer verdunnet iſt.

Zu bedauren iſt, daß einige kalte Fruhjahre das Obſt bey

uns verdorben haben, wodurch man dieſes Getranks be—

raubet iſt. Jedoch hat man dem Froſt einigermaßen
dadurch vorgebeuget, daß man den Obſtgarten die La—

ge nach Nordweſt giebt, um das fruhzeitige Treiben

der Knoſpen zu verhuten, und wenn man einen Nacht—
froſt befurchtet, zwey bis drey große Feuer von Buſch-

werk unb Stroh machet, welches nach dem Winde der—

geſtalt anzulegen iſt, daß die Warme nach den Obſt—

baumen getrieben wird.

2) Bier iſt viel heilſamer als geiſtige Getranke,
und iſt immer leichter und mit weniger Koſten als Cy—

der zu machen. Es iſt ſehr nahrhaft. Man ſieht da—

her Leute in England die ſchwerſte Arbeit bey einem

Quart oder drey Pinten Bier und einigen Pfunden Brod,

als ihrer ganzen Nahrung, verrichten.

34 Jch11



352 —eJch wunſche, auf alle Brandteweinbrennereyen eine

ſchwere Abgabe geleget, und die Bierbrauereyen, we

nigſtens auf einige Jahre befreyt zu ſehen.

J Wein iſt in Vergleichung gegen abgezogene Ge
tranke ebenfalls ſehr heilſam. Die geringen Franzweine

konnen (in Amerika) mit wenigern Koſten, als der Brand

tewein, angeſchaffet werden. Die franzoſiſchen Bauern,

welche reichlich Wein trinken, ſind geſunde und ma—

ßige Leute. Wein enthalt, nach chymiſchen Verfu

chen, eben die Theile als der Cyder, obgleich in einen
anderm Verhaltniß. Daher ſtarken und nahren beyde.

Seltner findet man Trunkenbolbe im Wein. Jn
Geſellſchaft wird ſein Gebrauch erhohet, hingegen

mancher berauſchet ſich im Brandtewein bey ſeinem

Camin oder in ſeinem Zimmer auf ſeine eigne Hand.
Die Wirkung des Weins auf die Gemuthsart, iſt auch

von der Wirkung des Brandteweins ſehr verſchieden.

Es muß einer ein boſes Herz haben, der nicht lieb—
reicher und edelmuthiger bey einigen Glaſern Wein

wird.

4) Eſñg mit Waſſer und Zucker oder Zucker
mechl vermiſcht, iſt das beſte Getranke bey heißem

Wetter, und beſonders dem Landmann bey der
Erndte zu empfehlen. Es iſt ein angenehmes und

kuhlendes Getrank, es befordert die Ausdunſtung und

widerſtrhet der Faulnißf. Eſſig und Waſſer war
das einzige Getrank der romiſchen Kriegsleute, die

in



e— 353in einem heißen Himmelsſtriche marſchirten und fochten,

und 60 Pfund Waffen trugen. Ein reicher Landmann

in Palaſtina, gab ſeinen Erndteleuten Brod in Eſ—
ſtg getunkt zur Erquickung. Daß die Leute an gei—

ſuüge Getranke gewohnt ſind, ſteht dieſem nicht ent—

gegen. Man muß dieſes flußige Fener vertilgen! Wenn

ein halbes Dutzend Pachter und reiche Landleute ſich verei—

nigen, bey ber Erndte den Arbeitern etwas am Lohne zu

zulegen, und ihnen eines von den gedachten Getranken

ſtatt des Brandteweins zu reichen, ſo wird dieſe Ge—

wohnheit bald aufhoren. Sie werden bald den Nu—

tzen davon ſpuren. Jhr Getraide wird geſchwinder

und ſorgſamer eingebracht, und hundert unangeneh—

me Hinderniſſe von Krankheiten und Zankereyen ver—

mieden werden, welche von dem Gebrauche der gei—

ſtigen Betranke entſtehen. Hier muß ich auch Butter—
milch oder ſaure Milch mit Waſſer vermiſchet, em—

pfehlen. Ein wenig Zucker hinzugethan, macht
dies Getranke angenehmer.

Punſch vermindert auch die ubeln Wirkungen,

welche die Hitze und harte Arbeit auf den Korper her—

vorbringt. Der Geiſt dieſes Getranks wird durch die
Vermiſchung der Zitronenſaure gemildert, und na—

hert ſich dadurch den Beſtandtheilen des Cyders und
gWeins. Um dieſes Getrank unſchadlich und heilſam zu

machen, muß es ſchwach ſeyn, und maßig und einjzig

hey warmen Wotter genoſſen werden. Jch fuge

noch
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noch einige wenige Warnungen wegen des Genuſſes

geiſtiger Getranke bey.

Krankliche Leute, beſonders diejenigen, welche
Beſchwerden im Magen und in den Gedarmen ha-—

ben, nehmen oft ihre Zuflucht zu geiſtigen Getran—

ken, um ſich, wie ſie glauben, dadurch Linderung zu ver—

ſchaffen. Ein gefahrliches Mittel, denn es wieder—
holet wird!. Man kommt unvermerkt in die Gewohn—

heit des Brandteweintrinkens und viele unterliegen
deſſen trauriger Wirkung. Die verſchiedenen Zube—

reitungen des Opiums ſind ſicheret und unſchuldi—

ger bey Magen- und Eingeweidebeſchwerden, als
Kgeiſtige Flutigkeiten. Je weniger der Brandtewein.

zum Vehikel der Medicin gebraucht wird, deſto we
niger iſt zu beſorgen, daß ſich der Magen an deſ—

ſen Reiz gewohnet und dadurch das Brandtewein«

trinken unentbehrlich gemacht wird.

2) Einige Leute, welche in Gegenden wohnen,
wo die intermittirenden Fieber im Schwange ſind,

ſuchen ſich durch zwey bis drey Glas Bitteres mit
Brandtewein bereitet, taglich genommen, davor
zu ſchutzen. Hierdurch kann man ſich leicht zum

Varren trinken, und doch iſt dieſes Vorbauungsmit.

tel nichts weniger als ſicher. Viel ſicherer iſt die
Fieberrinde ſelbſt. Ein Theeloffel voll von dieſem herr

hülichen Mittel in der beſorglichen Jahrszelt des More
gens

J



gens genommen, hat ganze Familien, die in det
Nachbarſchaft von Fluſſen und Muhlendammen woh—

nen, vor Fiebern aller Art geſichertt. Wer an unge—

ſunden Orten auf dem Lande wohnet, wo dieſe Rinde

nicht zu haben iſt, oder wer ſie aus zu großem Wi—

derwillen nicht nehmen kann, dem wurde ich rathen,

an feuchten Morgen und Abenden nicht in die Luft

zu gehen, bey neblichten Tagen und an kuhlen Aben—

den im Sonmier, Camin oder Ofenfeuer zu machen,
und ſchon in den erſten Wochen des Septembers wollene

Kleider anzulegen.

J keute, die viel mit dem Kopfe oder Korper,
oder mit beyden zugleich arbeiten, ſuchen ſich oft durch

geiſtige Getranke zu erfriſchen. Allein ich rathe ih—
nen ſtatt deſſen Thee. Die Ermudung iſt die Folge der

mangelnden Ausdunſtung. Der dChee ſtellt dieſe her,

vertreibt die Mudigkeit und ſtarket auf dieſe Art den

Korper. Jch preiſe nichts weniger, als den ubermaßi—

gen Gebrauch des Thees. Zu ſtark, iſt er der weibli—

chen Conſtitution vorzuglich ſchadlich; wenn er aber

nicht zu ſtark und nicht im Uebermaaße mit Zucker

und Rohm oder Milch genoſſen wird, ſo iſt er gewiß
nicht ſchadlich und dem ſtarken Getranke weit vorzu—

ziehen. Auch muß ich vor dem Toddy*) warnen. Jch

habe Leute gekannt, die ſorgfaltig Waſſer und Brantewein

abwo

Ein Branntewein aus den Blumen der Mammea
americana: Eau de Creole. J, d. Neb.

Aa
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abwogen, und dieſe Miſchung bey der Mahlzeit ohne Rach

theil mehrere Jahre tranken. Aber ich habe andere ge

kannt, welche ihn zum ordeutlichen Getrank machten,

ſchon des Morgens zu ſich nahmen, und mit ihrem
keben ihre Thorheit bußten. Ein Beyſpiel von vie—

len andern, die ich erfahren, wie gefahrlich das Au—

gewohnen ſtarker Getranke iſt, ſetze ich hieher: Ein

ehemaliger guter und nuchterner Mann, trank nichts

als Toddy; darauf ſchritt er zum Grog oder Waſſer mit
etwas Rum; darauf nahm er ſoviel Waſſer, als

Rum mit Zucker; dann bloßen Rum; endlich gieng
er vom gemeinen Rum zum Jamaikaniſchen uber. Einige

Monate hernach, konnte er auch damit ſeinen Magen

nicht erwarmen, und nahm in jedes Glas einen Ef—

loffel voll geſtoßenen Pfeffer und ſtarb bald darauf
als ein Martyrer ſeiner Unmaßigkeit.

Dieſe Gedanken von den geiſtigen Getranken,

will ich mit zwey Bemerkungen beſchließen.

N Ein Volk, welches ſtarke Getranke liebt, kann

nicht leicht lange ein freyes Volk bleiben. Dieſe
Gewohnheit wird bald die Vater des Volks ergreifen,

und ſie wird auf die Geſetze und Regierung eben die Wir

kungen haben, welche eben von einzelnen Perſonen ange-

geben worden ſind. Jch gebe es alſo den Geſetzgebern von

Penſylognien zu uberlegen, ob nicht hohe Taxen auf

die geiſtigen Getranke, um deren Gebrauch zu ver—

mindern, und ein Zeichen der Unehrlichkeit auf die

jenigen
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jenigen zu legen ſey, welche nach obrigkeitlicher Un—

terſuchung als Trunkenbolde befunden werden.

Die zweyte Bemerkung iſt von einer ernſthaften

Gattung. Man hat bemerkt, daß der Jndianer im—
mer weniger geworden, jemehr ſie mit den Europaern

bekannt geworden ſind. Dieß hat man daraus er—
klart, datz dieſe jenen den Genuß ſtarker Getranke

gelehrt haben. Kann der haufige Genuß des
Brandteweins nicht bey uns die namlichen ubeln Wir—

kungen hervorbringen? So hoch geſpannt auch
eure Begriffe, meine Landsleute! von der Freyheit ſeyn mo

gen, ſo ſeyd ihr doch nichts weiter, als die Schanzgraber

und Holzhauer eurer fleißigern Nachbarn, wenn ihr euch

auch dem ſtarken Getranke und allen ſeinen Folgen er—

gebet.“) Wenn nun durch das, was ich geſagt habe,
jemand, der bisher ſtarkes Getranke genoſſen hat, ſelbigem

zu entſagen ſich entſchließen ſollte, ſo muß dieß ganzlich und

auf einmal abgeſchafft werden. Nie iſt einer nach und nach

davon zuruckgekommen. Er muß den Brandtewein

entweder koſten oder riechen, wenn er ſich ſelbi—

gen nicht langſtens abgewohnet hat. Um aber

J Aa 2 die
Da wir dieſe Abhandlung aus dem Journal von und

fur Deutſchland genommen haben, weil das Origi—
nal noch nicht in unſern Handen war, ſo ſind einige

OStellen nur abgekurzt, abgedruckt. A. d. Ueb.
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die Entbehrung des Reizes, welchen der Magen von
ſtarken Getranken bisher empfunden hat, zu erſetzen,

rathe ich einen ſtarken Camillen- oder andern bittern
Thee, oder jeden Tag einige Glaſer von einem geſunden al

ten Wein zu trinken. Jch habe das Vergnugen gehabt,

zu ſehen, daß Leute, die meinem Rath gefolget ſind,

ihre Geſundheit, ihren guten Charakter, und ihre

Nutzlichkeit fur ihre Familien und das gemeine We

ſen vollig wieder erlangt haben.
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